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1. Kapitel 


Ein Konig in ſeinem Reich 


Unbeweglich und ſtill, wie ein großer, rotbrauner 
Felsblock ſtand Tyrr und ſchaute hinaus auf fein Gebiet. 
Doch ſein Blick reichte nicht ſehr weit, denn er war ein 
Bär, ein Grisly; ſeine kleinen Augen ſtanden weit aus⸗ 
einander und hatten nur ſchwache Sehkraft. Auf mehr 
als eine halbe Meile hätte er kein Bergſchaf ausmachen 
können. Die weite Welt war ihm nicht mehr als ein 
ſonnenhelles oder nachtſchwarzes Geheimnis. Ohr und 
Naſe leiteten ihn ſicherer darin als die Augen. Und auch 
diesmal war es die feine Naſe, die ihm die Warnung ge- 
bracht hatte. herauf aus dem Cale war eine fonderbare 
Witterung emporgeſtiegen, die ihm äußerſt fremd er- 
ſchien. Es empörte ſeinen Stolz, daß ſich etwas in ſein 
Reich gewagt hatte, das ihm nicht bekannt war; und es 
beunruhigte ihn zugleich. Vergebens ſtellte ſein etwas 
langſam arbeitender Tierverftand Vergleiche an mit ande⸗ 
ren, vertrauteren Dingen: Renntier? Nein — das konnte 
es nicht fein; er hatte ſelber genug Renntiere erbeutet 
und mußte es wiſſen! Ziege? Bergſchaf? Elch? Alles 
nicht! Aud keins der fetten, faulen Murmeltiere, die 
ſich behaglich auf den Steinen ſonnten. Hunderte von 
ihnen hatte er ja verſpeiſt und wußte, wie ſie rochen. Er 
ward ſtutzig; ein wenig verdutzt aber nicht zornig. Furcht 
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hatte er nicht. Neugierig wurde er bloß, das Rätſel zu 
löſen, doch ſtieg er nicht ins Tal hinab. Er traute der 
Geſchichte nicht. 

Viel wäre ihm übrigens nicht geholfen geweſen, wenn 
er ein paar Meilen weit hätte ſehen können. Selbſt das 
ſchärfſte Auge hätte weniger entdeckt als Tyrrs Male. 
Der Grisly befand ſich auf einer Hochebene, die etwa 
200 Meter über dem Gebirgstale lag. Ebenſo hoch dar— 
über erhob ſich ein hang, von dem er am Nachmittage 
heruntergeſtiegen war. Die Ebene erſtreckte ſich nicht 
ſehr weit; mehr als einen Morgen Fläche hatte ſie ſicher 
nicht! Sie war aber ſehr ſchön und überreich mit Blu- 
men und ſaftigen Gräſern bedeckt, mit Bergveilchen und 
Vergißmeinnicht, wilden Aſtern und Hyazinthen. In⸗ 
mitten dieſes farbenprächtigen Gebiets lag ein Teich; er 
hatte kaum fünfzig Schritt im Umfang und mehr 
Schlamm als Waſſer. Es war Tyrrs Moorbad, deſſen er 
ſich regelmäßig bediente, wenn ihn die Füße ſchmerzten 
oder Wunden aus ehrenvollen Kämpfen zu heilen 
waren. 

Oſt, Weſt und Nord umſäumten die kanadiſchen Fel⸗ 
ſen, überflutet vom goldenen Sonnenglanze des Juni⸗ 
nachmittages. herauf aus dem Tale, hervor aus den 
Felſenſpalten, die bis an den ewigen Schnee empor⸗ 
ſtiegen, kam leiſe plätſcherndes Murmeln, die Mufik 
der Bergwaſſer. Überall erfüllte jie die Luft; Flüſſe, 
Berge und Waſſerfälle trugen den Schnee zu Tale, den 
der Sommer auf den Bergesgipfeln ſchmolz. Blütenduft 
und Tannenwiir3e — Frühlingsende und Sommersan⸗ 
fang, ſo ſchön, wie es nur im nordiſchen Gebirgslande 


8 


TSE nn Ein König in ſeinem Reich aum aua 


ſein kann! Taufend Farben und tauſend Stimmen, alles 
voller Leben in den Tälern, Hängen und ſonnigen Fel⸗ 
ſen! Die Murmeltiere auf ihren Steinen, die kleinen 
Eichhörnchen, die großen Hummeln, die von Blüte zu 
Blüte ſummten, die Falken im Tal und die Adler über 
den höchſten Gipfeln, ſie alle äußerten laut ihre Cebens⸗ 
freude, und ſogar Tyrr hatte eingeſtimmt in das Som- 
merſingen, denn ſo wohl, ſo behaglich war ihm lange 
nicht zumute geweſen, als vorhin nach dem Bad im 
weichen, ſonnendurchwärmten Schlamm ſeines Leiches. 
Ein wenig brummig klang ſein Wonnegeſang, ein wenig 
phlegmatiſch kam er hervor aus der großen Bruſt; aber 
Tyrr konnte es nicht ſchöner, und die Hauptſache war, 
daß ihm ſelber wohl dabei war. Bis dann auf einmal 
der Störenfried kam, die fremde Witterung, aus der 
er immer noch nicht klug werden konnte. Sie war ſcharf 
und tat ſeiner empfindlichen Naſe weh; ſie ärgerte ihn, 
und aus dem zufriedenen Brummen wurde ein grim- 
miges, dumpfes Poltern des Unwillens. Wer hatte es 
gewagt, in fein Reich einzudringen? Und wer durfte 
ſich erlauben, eine Witterung zu verbreiten, die er nicht 
kannte? 

Cangſam richtete Tyrr ſich auf, bis er auf den Hinter- 
ſchenkeln jak — unruhig bewegte er den großen Kopf 
hin und her — dann ſenkte er ihn tief nach vorn auf 
die Bruſt. Er dachte nach, ſo gut ein Bär das eben tun 
kann. Sehn Jahre lang lebte er nun ſchon in dieſen 
Bergen — doch dieſe Witterung war ihm noch nie be- 
gegnet; dabei wurde fie von Minute zu Minute ſtärker, 
kam näher und näher. 
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Hatte er kingſt?! O nein — die kannte er nicht. Un⸗ 
erſchrocken ſtand er auf und reckte drohend die rieſige 
Geſtalt. Sie ſollten nur kommen, er wollte ſchon mit 
ihnen fertig werden! Und wenn man ihn ſo ſah, 
glaubte man auch, daß er ſich nicht zu fürchten brauchte! 
Hatte er doch Arme, die ſo lang waren, wie ein ganzer 
Menſch, und beſaß er doch Klauen, deren jede ſo groß 
war, wie eine Menſchenhand! Im Schlamm ſah man 
noch deutlich die gewaltigen Abdrücke ſeiner Füße. Wie 
oft hatte er ſchon mit ſeinen mächtigen Kiefern und 
den ſcharfen dolchartigen Fangzähnen einem Renntier 
den Hals gebrochen! 

Jawohl, er tötete — wie die meiſten ſeines Geſchlechts, 
aber nicht aus Freude am Toten! Wenn er hungrig war, 
griff er ein Tier, ſei es aus einer Renntier- oder 
Schafherde — das fraß er auf bis auf das Mark im 
letzten Knochen, die anderen Tiere ließ er in Ruh! 

Er war ein König, er ſelbſt hatte ſich ſein Reich ge⸗ 
ſchaffen und erobert! Er wurde anerkannt und gefürch⸗ 
tet! Er wurde gehaßt — doch er haßte niemand und 
hatte nur ein Geſetz in ſeinem großen Reid erlaſſen, 
dem ſich alles beugen mußte. Es lautete: 

„Caßt mich zufrieden!“ 

Und er konnte es ſich ſchon erlauben, Gehorſam von 
ſeinen Untertanen zu verlangen. Auch das fremde Ding 
da unten in der Ebene hatte dieſes Geſetz anzuerken- 
nen. — 

So dachte Tyrr und glich in ſeiner Größe, ſeiner Kraft 
und wilden Schönheit den Bergen, die über den Tälern 
in den himmel ragten. Er war ja auch ein Teil von 
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ihnen! Die Geſchichte ſeiner Art hatte mit ihnen be⸗ 
gonnen und würde mit ihnen ſterben. Er war kampf- 
bereit — jetzt und immer! Galt es nun einen Meben- 
buhler zu beſiegen, der ihm ſeine Macht ſtreitig machen 
wollte, oder einen anderen mächtigeren, unbekannten 
Gegner zu bekämpfen. Bis zum Tode würde er ſeine 
Herrſchaft über dieſes Gebiet verteidigen. Sollte er dieſe 
Täler und grünen hänge, dieſe Berge und Schluchten 
feige im Stich laſſen? 

Immer noch ſchnüffelte er mit ſeiner ſcharfen brau- 
nen Naſe in der Luft umher und ſeltſam — trotzdem 
ihm die Witterung unbekannt war, erſchien ſie ihm doch 
mit einem Mal nicht mehr fremd. Er wußte zwar immer 
noch nicht recht, wohin damit, aber er empfand immer 
klarer, daß eine Drohung in ihr lag — die Drohung 
eines zu fürchtenden Gegners. 

So ſaß Tyrr lange; dann ließ die Witterung nach, 
wurde ſchwächer und ſchwächer und war ſchließlich ganz 
verſchwunden. Mißtrauiſch ſchnuppernd wendete Tyrr 
den Hopf, ſeine Ohren richteten ſich ein wenig auf, und 
ſuchend durchforſchte er mit ſeinen kleinen, grünen Au- 
gen den Hang und die Ebene. 

Jetzt, wo ihn der Geruch nicht mehr erreichte, ver— 
gaß er ihn ſchnell. Gemächlich ließ er ſich auf ſeine 
vier Füße nieder und nahm die Murmeltierjagd wie- 
der auf. 

Es klingt merkwürdig, daß ein Bär von ungefähr 
1000 Pfund Murmeltiere jagt, die nicht mehr als ein 
halbes pfund wiegen und nicht größer als eine Hand 
ſind. Doch Tyrr wußte ſchon, warum er das tat! Er 
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war ein Feinſchmecker und opferte ſtets ein Drittel ſeiner 
Seit im Frühling und Sommer, um dieſe delikaten Koſt⸗ 
happen zu bekommen. 

Ja, und wenn er oft eine Stunde brauchte, um nur 
eins der kleinen Tierchen auszugraben! Was ſchadete 
das? Seine mühe war belohnt, wenn er das fette, 
kleine Tier wie eine Pille herunterſchlucken konnte. 

So eine murmeltierjagd war etwas ganz Feines und 
befriedigt machte fic) Tyrr jetzt über ein Murmeltierloch 
her, das ihm in jeder Beziehung zuſagte. Es lag am 
Rande eines Hanges und der Rieſenbär fing an, die 
Erde herauszuwerfen. Er war ſehr eifrig dabei, nur 
ein⸗ oder zweimal hob er während der nächſten halben 
Stunde den Kopf, weil ihm die fremde Witterung plötz— 
lich einfiel. Doch ſie war fort und bald kümmerte er ſich 
nun nicht mehr darum. 
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2. Kapitel 


Die Eindringlinge 


Langdon zügelte fein pferd. Er befand ſich unten im 
Tal auf einer Lichtung an der Mündung des Baches. 
Mit einem hörbaren Seufzer der Befriedigung ſtreckte 
er ſich im Sattel — ſeine ſcharfen blaugrauen Augen 
muſterten das Land mit der Begeiſterung des Jägers 
und Abenteurers. 

Jim Langdon war ungefähr 35 Jahre alt; einen gro: 
ßen Teil ſeines Lebens brachte er in der Wildnis zu und 
wenn er dann heimkehrte, ſchrieb er über das, was er 
geſehen und erlebt hatte. Er war von großer Geſtalt, 
ein ſtruppiger, blonder Bart umrahmte ein kühnes, ſon⸗ 
nenverbranntes Geſicht — die weit offen ſtehende Bluſe 
zeigte den von Sonne und Wind gebräunten, kräftigen 
Hals. 

Langdons jüngerer Gefährte hieß Otto Bruze. Man 
ſah jetzt nichts von ihm, hörte ihn aber deſto beſſer! 
Aus dem Gebüſch hinter Langdon drangen die wüſte⸗ 
ſten Schimpfworte hervor — ſie galten wie gewöhnlich 
— „Diſpan“, dem widerſpenſtigen Packpferd. 

Langdon grinſte vergnügt vor ſich hin — er kannte 
das ſchon! Es war immer dasſelbe! Der Gaul gehorchte 
nie und Otto ſtellte ihm alle möglichen Strafen — vom 
Bauchaufſchlitzen bis zum etwas barmherzigeren Be⸗ 
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wußtlosſchlagen in kusſicht. Der Wortſchatz des langen 
Gebirglers war in dieſer hinſicht unerſchöpflich. Aber 
es blieb eben nur bei den Worten! Selbſt wenn es 
Diſpan eingefallen wäre — und zuzutrauen war's ihm 
— einen Walzer unter ſeiner Traglaſt zu tanzen, hätte 
der lange gutmütige Bruze nur drohend mit den Ur⸗ 
men gefuchtelt und geſchrien, daß es zum Fürchten war. 

Die Packpferde geruhten zu erſcheinen, gemütlich 
trabten ſie aus dem Gebüſch heraus, als letztes natür⸗ 
lich Diſpan — und hinter ihm auf ſeinem himmelhohen 
Gerippe von Gaul der ebenſo himmelhohe, dürre Bruze. 
Er jak im Sattel wie ein zuſammengeklapptes meſſer; 
das war ſo ſeine Art! Er hatte immer einige Schwierig⸗ 
keiten, ſeine zwei Meter Lange auf dem Pferd unter- 
zubringen. Er ſelber hielt nicht allzuviel von ſeiner 
Größe und ſagte oft grimmig: 

„Der Teufel hat mich ſo lang werden laſſen!“ 

Langdon nickte dem Gefährten lachend zu und Bruze 
ritt dicht an ihn heran. Dann kletterte er fluchend und 
ſchimpfend vom Pferd und ſtellte ſich daneben. 

„Haſt du ſchon etwas Schöneres geſehen?“ fragte 
Langdon und zeigte nach vorn in das von Sonnengold 
durchflutete offene Tal. 

„Feine Gegend,“ nickte Bruze, „mächtig ſchöner Platz 
fürs Lager. Jim — hier gibt's ganz ſicher Renntiere 
und Bären mehr als genug! Wir brauchen friſches 
Fleiſch — und ich brauche ein Streichholz.“ 

Langdon 30g ſeine Pfeife aus der Taſche und ſtopfte 
ſie — Bruze tat dasſelbe. Sie nahmen aus Sparſam⸗ 
keitsrückſichten und alter Gewohnheit zum Anzünden 
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ihrer geliebten pfeifen immer nur ein einziges Streich— 
holz! So auch heute. 

Beim Rauchen gab ſich jeder von den beiden ſeinen 
eigenen Gedanken hin. Langdon ſah ſich um, nickte 
dann befriedigt und zeigte auf den Wald, aus dem ſie 
gekommen waren: 

„Feiner platz für unſer Wigwam,“ brummte er, 
„trockenes Holz, fließendes Waſſer und weiche Sweige 
für unſer Lager! Die Pferde können wir auf der Wieſe 
dort hinten ankoppeln, da wächſt eine Menge Biiffel- 
gras und Wieſenlieſchgras!“ Er ſah auf die Uhr. „Jetzt 
iſt's drei Uhr, wollen wir noch weiter? Was meinſt du? 
Oder ſollen wir nicht lieber ein paar Cage hierbleiben? 
Ich glaube, das Land bietet allerhand!“ 

„Scheint genug los zu ſein hier,“ beſtätigte Bruze, 
ſetzte ſich nieder und zog über ſeinem Unie ein langes 
Meſſingfernrohr auseinander. Das Inſtrument war 
eine Errungenſchaft aus den Bürgerkriegen und Ottos 
größter Stolz. 

Langdon nahm fein gutes Seißglas aus der Sattel— 
taſche und ſtellte ſich neben den Gefährten. Seite an 
Seite lehnten ſie an dem Felſen und ſtudierten eifrig 
die grünen hänge und Berge, die vor ihnen lagen. Das 
Land war ringsherum von gewaltigen Bergketten ein— 
geſchloſſen. Um dieſe Berge zu überſteigen, hatten Lang— 
don und Bruze zwanzig Tage gebraucht. Nöroͤlich von 
ihnen lagen — in leichten Dunſt gehüllt — der große 
Divide, im Süden die zerklüfteten hänge des Firepan— 
berges, weit, weit hinten im Weſten glänzte ein ſchma— 
ler Streifen — der Skeena-Fluß — und hinter ihm 
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zog ſich die Babina-Bergkette entlang. Gſtlich wurde 
das Tal von dem Ominika-Gebirge, dem Gebiet des 
Finley⸗Fluſſes, eingerahmt. 

Nirgends zeigte ſich ein menſchliches Weſen, nirgends 
erblickten die beiden in ihren Gläſern auch nur eine 
menſchliche Behauſung oder das kleinſte Anzeichen da- 
für, daß außer ihnen noch andere Sterbliche dies Gebiet 
durchſtreiften oder in ihm hauſten. 

Und das war ihnen gerade recht ſo! Am 10. Mai 
hatten ſie den letzten bewohnten Ort verlaſſen und 
heute war der 30. Juni. Hier gab es keine Jäger, keine 
Sallenjteller, keine Goldjucher — hier waren fie ganz 
allein. Langdon und Bruze hatten das Land ihrer 
Wünſche erreicht! Mit goldenen Derjpredungen war das 
Tal da vor ihnen gefüllt und in Langdons Herz zog 
eine tiefe Freude, ein befriedigendes Glücksgefühl. Sein 
Freund und Kamerad Otto war eine kühlere Natur, 
ihm waren Berge — Berge, und Täler — Täler. Es war 


doch alles dasſelbe, ſeiner Anſicht nach! Er begriff nicht, 


wie man ſich darüber aufregen konnte. Ein Fluß ſah 
ſeiner Meinung nach aus wie der andere — es war 
eben alles Waſſer! Ihm war die Hauptſache, daß es hier 
Wild gab, viel Wild, wie er zufrieden bei ſich feſtſtellte. 

Jetzt verſetzte er dem Gefährten einen aufmuntern⸗ 
den Stoß mit dem Ellenbogen: 

„Ich ſehe die Köpfe von drei Renntieren, ungefähr 
eine halbe Meile von hier laufen fie durch eine Sen- 
kung!“ brummte er. 

„Und ich ſehe eine Siege mit drei Jungen — drüben 
rechts am Hange des Berges!“ entgegnete Langdon 
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triumphierend. „1000 Fuß über ihr ſteht ein Raub- 
vogel — Bruze, wir ſind ins gelobte Land gekommen, 
kannſt mir's glauben.“ 

„Sieht ganz ſo aus,“ verſicherte der Gebirgler und 
ſchob ſein Knie in die höhe, um für das großmächtige 
Fernrohr einen beſſeren Halt zu haben. „Wenn dies 
kein Schaf⸗ und Bärenland iſt, will ich gehängt ſein!“ 

„Na, na,“ beſchwichtigte Langdon. 

Darauf beobachteten ſie eine Seitlang weiter, ohne 
ein Wort zu wechſeln. Hinter ihnen fraßen die Pferde 
hungrig von dem dichten, weichen Gras. Das ganze Tal 
lag wie in Sonnenſchein gebadet, das leiſe, ſummende 
Geräuſch der zahlloſen Bäche und Quellen erfüllte die 
Luft. Es war ein einſchläferndes Plätſchern und Lang— 
don lauſchte mit einem Gefühl zunehmender wohliger 
Müdigkeit. Doch er bezwang ſich bald und ſtellte ſein 
Glas ſchärfer ein. plötzlich machte Otto eine unwillkiir- 
liche Bewegung. 

„Ich ſehe einen Grisly, fo groß wie 'n Haus,“ ver— 
kündete er mit ſeiner gewohnten Ruhe. Ob er von 
einem Grisly oder einem Deilchenſtrauße ſprach, was 
hatte das zu ſagen! Es gab nur eins, was ihn aus der 
Faſſung brachte — und das waren Diſpan und die 
übrigen Packpferde. 

„So hoch wie 'n haus,“ ſagte er noch einmal nach— 
denklich. 

Langdon fuhr mit jähem Ruck in die höhe. 

„Wo,“ ſchrie er und beugte ſich vornüber, um die 
Richtung zu finden, in die Ottos Fernrohr zeigte. Alles 
an ihm zitterte vor Erregung. 


19 


Huw Die Eindringlinge anne aut aum aum. 


„Huf dem Hang dort, hinter dem zweiten Berge über 
der Schlucht,“ antwortete Otto. „Jetzt iſt er gerade da— 
bei, ein Murmeltier auszubuddeln — ein Bär wie ein 
Haus ſo groß!“ 

Langdon richtete das Glas auf den Hang und ſtieß 
einen Freudenruf aus. 

„Vier Schritt vor der Naſe, jetzt habe ich ihn — Don- 
nerwetter, das iſt der größte Grisly, den ich je geſehen 
habe. 

„Wenn er's nicht ſelber ijt, dann iſt's fein Swillings— 
bruder,“ ſagte Otto ohne ſich zu rühren. „Der ijt min- 
deſtens noch acht Soll größer als dein Acht-Fuß-Bär von 
neulich, Jim.“ Gelaſſen griff er in die Taſche, zog 
den Kautabak hervor, biß ein Stück davon ab, ohne 
das Fernrohr vom Auge zu nehmen und meinte dann: 
„Der Wind iſt günſtig, außerdem iſt der Bär ſo be— 
ſchäftigt, daß er an nichts anderes denkt als an ſein 
Murmeltier, alſo los.“ — 

Er richtete ſich langſam auf und auch Langdon ſprang 
auf die Füße. Worte wurden dabei nicht gewechſelt, 
ſie verſtanden ſich auch ſo. Gemeinſam führten ſie die 
Pferde zurück an den Waldrand, machten ſie dort feſt, 
nahmen die Gewehre von den Sattelpoljtern und jeder 
ſchob ſorgfältig eine ſechſte patrone in die Gewehr— 
kammer. Dann ſtudierten ſie den hang daraufhin, wie 
ſie ihn am beſten erreichen konnten. 

„Über die Schlucht rauf,“ meinte Cangdon, und 

Bruze nickte. 

„Ich rechne, von da aus wird's ein Schuß auf 
dreihundert meter ſein,“ ſagte er, „ſo iſt's am 
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beſten, ſonſt bekommt er Wind — ja, wenn wir eine 
Stunde früher gekommen wären!“ 

„Wären wir über den Berg geklettert und von oben 
über ihn hergefallen,“ rief Cangdon lachend. „Du biſt 
der größte Idiot, wenn es ſich darum handelt, auf Berge 
zu klettern! Du würdeſt über den Hardeſty oder Geikie 
kraxeln, um eine Siege von oben zu ſchießen, ſelbſt 
wenn du jie im Tal ohne Mühe kriegen kannſt. Wir 
kommen nämlich auch fo — von der Schlucht aus — an 
unſeren neuen Freund heran.“ 

„Möglich,“ ſagte Bruze, ohne eine Miene zu verziehen 
und dann brachen ſie auf. 

Sie gingen zuerſt offen über die grünen, blumen— 
beſäten Wieſen, denn bevor ſie nicht mindeſtens eine 
halbe Meile an den Grisly heranwaren, beftand keine 
Gefahr, dap er fie erblickte. Der Wind hatte fic) ge- 
dreht und kam jetzt genau von vorn. Allmählich ſchlu⸗ 
gen fie einen leichten Laufſchritt an und ſchwenkten 
dann in der Nähe des Hanges ein, ſo daß ein großer 
Felsblock den Grisly eine Viertelſtunde lang ihren Au- 
gen verbarg. Nach kurzer Seit erreichten ſie die Schlucht 
— ein enges, ſteil abſtürzendes Gießbachbett. Jetzt hieß 
es vorſichtig ſein, der Bär befand ſich nur noch un— 
gefähr 600 Meter weit entfernt oberhalb der Schlucht. 
Um zu Schuß zu kommen, mußten die Jäger fie erklet- 
tern. Bruze hatte ſich die Sache ſchon überlegt. Er ſagte 
jetzt flüſternd zu Langdon: 

„Geh du rauf, Jimmy, und pürſch dich ran — wenn 
du vorbeiſchießt oder ihn verwundeſt, tut er eins von 
zwei oder auch von drei Dingen! Entweder geht er dich 
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an oder läuft über die Lichtung oder er kommt hier 
ins Tal runter. Wenn er über die Lichtung läuft, kön⸗ 
nen wir ihn nicht aufhalten, wenn er auf dich losgeht, 
dann ſo ſchnell wie möglich die Schlucht runter — viel⸗ 
leicht kriege ich ihn auch vors Gewehr, wenn du ihn 
nicht triffſt und deswegen will ich hier warten! Weid- 
mannsheil, Jimmy!“ 

Damit ging er zur Seite und kroch hinter einen Fel⸗ 
ſen, von wo aus er alles überblicken konnte. 

Langdon begann vorſichtig über das Geröll die 
Schlucht hinaufzuſteigen. 
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3. Kapitel 
Die erſte Wunde vom Menſchen 


Tyrr war immer noch ſehr beſchäftigt, als Cangdon 
den Aufftieg in die Schlucht begann. Es war ihm in⸗ 
zwiſchen gelungen, das zarte, kleine Murmeltier zu er- 
wiſchen, und er verſchlang es mit ſchnellem Suſchnap— 
pen. Nun ſpürte er das Bedürfnis nach einem Nachtiſch 
— auch da gab es etwas ſehr Gutes! Nämlich fette, 
weiße maden und ſchmackhafte Ameiſen. Sie hielten ſich 
gern unter Steinen verſteckt, die Tyrr mit Leichtigkeit 
beiſeite ſchob. 

Bei ſeinen Forſchungen hatte ſich der Grisly allmäh— 
lich der Schlucht zugewendet, den Kopf tief geſenkt be⸗ 
ſchnupperte er den Boden; hier kamen ihm ſeine klei⸗ 
nen Augen, die auf fo kurzen Abſtand mikroſhkopiſche 
Sehſchärfe hatten, und ſeine empfindlichen Geruchs⸗ 
nerven ſehr zuſtatten. Am meiſten ſagten ihm die fla⸗ 
chen Felsblöcke zu. Die ungeheure rechte Pfote mit den 
langen Klauen gebrauchte er fo geſchickt, wie ein Menſch 
ſeine hand. Der Stein hob ſich, ein ſchnelles Schnüffeln, 
ein Cecken mit der heißen breiten Sunge — und weiter 
ging's zum nächſten Stein! Er nahm die Angelegen- 
heit außerordentlich ernſt, ſie kam ihm nicht im gering⸗ 
ſten komiſch vor! Er wußte genau, warum er ſoviel 
Zeit für die Suche nach dieſen kleinen, winzigen Tiers 
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chen aufwendete; denn fo vertilgte er im Laufe des 
Sommers Hunderttaufende von ſauren Ameiſen, ſüßen 
Maden und ſaftigen Inſekten. Dazu kamen die un⸗ 
zähligen Murmeltiere und noch kleineren Seljenkanin- 
chen. Und all dieſe im Verhältnis zu Tyrr fo kleinen 
Tiere verhalfen ihm zu den gewaltigen Fettpolſtern, 
die er brauchte, um den langen Winterſchlaf durchzu⸗ 
halten. 

Reden wir auch ein wenig von Tyrrs Seiteinteilung 
während des Jahres. Im Oktober ſchon wurde er ſchläf— 
rig und im November zog er ſich endgültig in ſeine 
tiefe Felſenhöhle zurück, aus der er vor April nicht 
mehr zum Vorſchein kam. Er wachte immer erſt eine 
Woche oder zehn Tage ſpäter auf als die anderen Bä— 
ren. Ein wenig müde und recht abgemagert begrüßte 
er dann brummend die Sonne und den Frühling. So 
recht ausgeſchlafen hatte er immer noch nicht, und im 
April und Mai geſtattete er ſich mittags regelmäßig 
ein lang ausgedehntes Schläfchen. Doch in dem nun 
folgenden Hochſommer war er ſehr wach! Don Anfang 
Juni bis Mitte September ſchloß er die Augen zu wirk— 
lichem Schlaf immer nur auf vier kurze Nachtſtunden. 
Oh, er hatte dann viel zu tun! Der Winter war lang 
und für ihn mußte er ſich rüſten. So hat alſo auch ein 
Bär, wie wir ſehen, ſeine Sorgen und ſeine Arbeit! 

Cyrr unterbrach ſeine Beſchäftigung plötzlich, als er 
gerade dabei war, einen neuen Stein umzuwenden. Ein 
paar Sekunden ſtand er wie aus Stein gehauen — dann 
ſenkte er den großen Kopf tief auf den Boden. Was 
für ein erfreulicher Duft war ihm da in die Naſe ge— 
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ſtiegen? Nur ſchwach allerdings — ſo ſchwach, daß er 
bei jeder Bewegung fürchtete, ihn wieder zu verlieren. 
Doch allmählich ward er ſeiner Sache ſicher. Mit einem 
Ruck warf er die gewaltigen Schultern herum, ſtieg ein 
paar Schritte den Hang hinauf und ſchob den Kopf 
ſchnuppernd nach rechts und links. Der Geruch wurde 
ſtärker und nach weiteren zwei Schritten merkte CTyrr, 
daß er unter einem Felsblock hervorkam. Wie einen 
Kieſel ſchob er den mindeſtens zwei Zentner ſchweren 
Stein mit der rechten Pfote beiſeite. Ein wildes, ſchimp⸗ 
fendes Geſchrei erhob ſich und ein kleines geſtreiftes 
Felſenkaninchen, ähnlich einem Eichhörnchen, wendete 
ſich zur Flucht. Ein leichter Schlag mit der Pfote, das 
Tier ſtürzte zuſammen, zuckte noch ein wenig und lag 
dann ſtill. Tyrr kümmerte ſich vorläufig nicht mehr 
darum, denn nur die aufgeſpeicherten Vorräte des Ha- 
ninchens hatten ſeine Begierde erweckt — es war nicht 
mehr als eine Handvoll Eroͤnüſſe, die mehr wie kleine, 
kirſchgroße Kartoffeln ausſahen. Sie waren ſehr ſtärke⸗ 
haltig und fig. Tyrr verzehrte fie unter befriedigen- 
dem Brummen mit genießeriſcher Cangjamkeit. Ja, das 
ſchmeckte fein! Dann ſetzte er ſeine Forſchungsreiſe 
weiter fort. 

Er fühlte ſich äußerſt wohl. Der unangenehme Ge— 
ruch, der ihn noch vor einer Stunde geſtört hatte, war 
vergeſſen. Bei der Nahrungsſuche bewegte er ſich immer 
weiter auf die Schlucht zu, ohne zu ahnen, welche Ge— 
fahr ihm von dort drohte. Da der Wind ungünſtig für 
ihn ſtand, witterte er Langdon nicht, der ſich in der 
Schlucht höher und höher hinauf arbeitete. 
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Tyrr trollte ſorglos weiter. Plötzlich blieb er mit 
einem Ruck ſtehen. Was war das? Aus der Schlucht 
kam ein hrachendes Gepolter. Da ging irgend etwas 
vor. Mißtrauiſch wendete er den großen Kopf hin und 
her und trabte dann entſchloſſen auf die Schlucht zu. 

Cangdon fluchte leiſe. Er hatte pech gehabt — war 
beim Xlettern auf einen Felsblock geraten, der ſich 
lockerte und dann in die Tiefe ſtürzte — andere Steine 
folgten mit donnerndem Getöſe. 

Und unten am Fuß der Schlucht beobachtete Bruze 
den Grisly mit verhaltenem Atem. Er ſah, daß ſich das 
Tier aufrichtete und auf die Schlucht losging — wenn 
es doch wenigſtens über die Lichtung davongelaufen 
wäre, dann hätte er ſchießen können! Aber jo?! — 

Langdon, der von alldem keine Ahnung hatte, ſtrengte 
ſich keuchend an, die letzten zehn Schritt bis zum Rande 
des Felſens zu erklimmen. Er hörte Bruze ſchreien, 
wußte aber natürlich nicht, daß es eine Warnung ſein 
ſollte. 

„Nur ſchnell hinauf!“ war ſein einziger Gedanke. 
Faſt war er oben angekommen, als er einen Augenblick 
anhielt und in die höhe ſchaute, um die Entfernung 
zu meſſen. Sein Herz ſprang in raſenden Schlägen, das 
Blut ſauſte ihm durch die Adern und nur mit mühe 
unterdrückte er einen Schrei. Reglos ſtarrte er in die 
Höhe — in ein paar grünfunkelnde Augen, ſah dicht vor 
ſich ein rieſiges haupt, ein paar gewaltige Schultern, 
ſah einen weit geöffneten Rachen mit zwei Reihen 
ſchrecklicher Sähne und hörte ein leiſes, drohendes 
Knurren. 
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Zum erjtenmal in ſeinem Leben 
jah Tyrr einen Menfden. Was war EAT 
das für ein merkwürdiges weißes 
Geſicht da unter ihm? — Aha, jetzt ſpürte 
er auch die fremde Witterung von heute 
morgen. Alſo das war's geweſen! Der Ge- 
ruch war ihm recht zuwider — er mochte 
damit nichts mehr zu tun haben. Und plötz— 
lich wandte er ſich ab und lief eilig der Lichtung zu. 

Langdon kletterte in höchſter Eile die letzten Schritte 
in die Hohe und ſchob ſich eine Minute [pater über den 
Felſenrand. Da lief der braune Burſche — jetzt wollte 
er ihm doch noch eins auf den Pel3 brennen. Daß auch 
gerade vorhin ſeine Büchſe halb unter ihm liegen 
mußte. Schnell kniete er nieder, ſtützte den Arm aufs 
Knie und gab aus fünfzig Schritt Entfernung Feuer. 

Vom Fuß der Schlucht kam jetzt auch der ſcharfe Knall 
von Ottos Gewehr. 

Tyrr lief weiter und wunderte ſich über das Ge— 
räuſch da hinter ihm — klang das nicht wie Donner? 
Ja, und mit dem Donner kam doch ſonſt auch der Plitz! 
Er wußte das gut — er kannte die zuckenden Blitze am 
nachtſchwarzen Himmel, kannte das grollende Getöſe. 

Und plötzlich war es ihm, als ob ein rotglühendes 
Feuer in ſeinen Leib dränge — die erſte Kugel aus 
Cangdons Büchſe riß ihm ein Stück Fleiſch von der 
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Schulter. Der Grisly rannte weiter. Merkwürdige Blige 
waren es, die ihn verwundeten! Bis jetzt hatte er ſie 
nur immer geſehen, aber nicht gefühlt. Abermals traf 
ihn ein Schuß — diesmal in die Seite. Er ſtutzte — 
dieſe Blitze mußten irgendwie mit der fremden Witte— 


rung zuſammenhängen. Dann wendete er ſich mit raſen⸗ 
dem Wutgebrüll ſeinen Angreifern entgegen. In tau- 
ſendfachem Echo wurde der donnernde Schmerzensſchrei 
des verwundeten Tieres von den Felswänden zurück— 
geworfen. Bruze hörte unten in der Schlucht die dro— 
hende Mampfanſage und feuerte aufs 
Geratewohl Schuß auf Schuß ab. 
Langdon lud fein Gewehr in höchſter 
Eile von neuem und der nächſte 
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Schuß traf wie ein feuriger peitſchenſchlag Tyrrs Rücken. 
— Einen Augenblick blieb der große Bär unſchlüſſig 
ſtehen, dann ergriff ihn eine merkwürdige Furcht vor 
dieſen ſchrecklichen Feuerſtrahlen. Abermals wendete er 
ſich zur Flucht, hinter ihm krachte es ununterbrochen, 
doch es traf ihn kein Schuß mehr. Er erreichte die Cich— 
tung und entſchwand den Blicken der beiden Jäger. 
Trotz ſeiner ſchmerzenden Wunden machte er ſich an 
den Abſtieg ins andere Cal. 

Nur fort, ehe man ihm folgte! Er wußte jetzt, daß 
die Menſchenwitterung mit ſchmerzenden Wunden zu— 
ſammenhing. Blut lief ihm von Schulter und Kücken 
herunter, ein paar Augenblicke beſchnüffelte er miß— 
trauiſch und verwundert die roten Tropfen da neben 
ſich auf dem Boden. Dann trug ihm der Wind die 
fremde Witterung wieder zu und in großer Haſt ſetzte 
er den Abſtieg fort. Er erreichte den Grund, verſchwand 
in einem dichten Gehölz, durchkreuzte es und kam an 
einen Bach. 

Dieſen Bach kannte er gut. Viel hundertmal war er 
in ſeinem Sandͤbett ſchon auf und ab gewandert — es 
war die Grenze zwiſchen der einen und der anderen 
Hälfte ſeines Gebiets. Dieſen Bach ſuchte er auf, wenn 
er krank war. Und es gab noch etwas, was ihn immer 


muon Die erſte Wunde bom Menſchen au 


er ſeine Bärenjugend verlebt. Dieſen Teil ſeines Ge- 
bietes hielt er von allen anderen Bären ſauber; ſonſt 
duldete er die Artgenoffen auf den weiten ſonnigen 
Hängen ſeines Reiches. Allerdings immer nur ſo lange, 
wie es ihm gerade paßte. Wenn ihm einer in die Quere 
kam und ihn bei ſchlechter Laune antraf, ging es dem 
Armſten ſchlecht. Oder wenn es einem anderen Bären 
einfiel, ihm ſeine Herrſchaft ſtreitig zu machen! Wehe 
dem Frechen! heißer Kampf auf Leben und Tod oder 
eilige Flucht vor dem ungemütlichen Tyrannen waren 
die Folge. Nach ſolchen Kämpfen kühlte Tyrr ſeine 
Wunden in dieſem Bach und das wollte er auch jetzt 
tun. 

Doch heute kam er nur langſam voran. Die Wunden 
brannten und ſchmerzten; am meiſten machte ihm die 
zerſchoſſene Schulter zu ſchaffen. Immer wieder verlor 
er den Halt und ſtrauchelte. Als er das Waſſer erreicht 
hatte, ſtürzte er ſich ſofort bis an die Schulter in die 
kühlende Slut. Und migmutig ſtellte er feſt, daß nicht 
einmal das heute half. Das Bluten hörte zwar auf, 
aber der brennende Schmerz wurde eher ſtärker als 
ſchwächer. Er mußte alſo noch weiter — zu ſtärkeren 
Mitteln greifen. 

Wenn er den Bach weiter verfolgte, gelangte er an 
einen Schlammteich und dieſer Teich war ſein beſter 
Arzt. — 

Stöhnend vor Schmerzen ſchleppte er ſich weiter und 
weiter. Noch nie war ihm der Weg ſo lang erſchienen 
wie heute. Die Schulter brannte wie Feuer, wütend 
verſuchte er, mit den Zähnen daran zu reißen. Vergeb— 
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liche Mühe! Da ſenkte er den großen Kopf tief nach 
vorn und ſtolperte keuchend vorwärts. Nur weiter — 
weiter — und endlich erreichte er ſein Siel. Die letzten 
Sonnenſtrahlen huſchten über das trübe, ſchlammige 
Waſſer des kleinen Teiches. Mit einem befreienden 
Aufatmen watete Tyrr tief hinein in den weichen, 
goldgelben Schlamm. Dann wälzte er ſich langſam auf 
die verwundete Seite. Das tat gut! Wie eine kühlende 
Salbe ſchmiegte ſich die zähe Maſſe an ſeine Wunden. 
Tyrr rührte ſich nicht in ſeinem weichen Bett — die 
Sonne ging unter, es wurde dunkel und dann zündeten 
die Sterne ihre tauſend Lichter an. Sie ſtrahlten heller 
und heller, doch Tyrr blieb immer noch liegen, um 
die Wunden zu heilen, die ihm der Menſch geſchlagen 
hatte. 


ve 
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4. Kapitel 


Die Jäger ſchmieden Pläne 


Am Rande des Tannenwaldes ſaßen Langdon und 
Otto. Sie rauchten ihre Pfeifen nach dem Abendeſſen — 
zu ihren Füßen ſchwelte das Lagerfeuer. Langdon 
erhob ſich, ſchürte die Glut und warf noch einen Arm 
voll Holz auf die glimmenden Scheite. Es wurde abends 
empfindlich kühl in den Bergen, und Otto brachte ſei— 
nen langen Leib ſo nahe wie möglich an die wärmende 
Glut. Dann lachte er; vielleicht heute abend zum hun- 
dertſten Mal brach er in ein ſchaoͤenfrohes Gelächter 
aus. 

„Verdammte Lacherei,“ ſchimpfte Langdon, „ich ſage 
dir doch, daß ich ihn zweimal getroffen habe — zweimal 
irgendwo — und ich war doch verdammt im Nachteil!“ 

„Beſonders als er auf dich runterſah und dir ins 
Geſicht grinſte,“ erwiderte Bruze ſchadenfroh. „Jimmy, 
auf dieſe Entfernung hätteſt du ihn mit einem Stein 
totſchmeißen können!“ 

„Mein Gewehr hing doch auf dem Kücken!“ ſchrie 
Langdon ärgerlich. 

„Grad der rechte Platz für ein Gewehr, wenn man 
auf die Grislyjagd geht,“ grinſte Bruze. 

„Die Schlucht war ſteil und tief, ich mußte mich mit 
Händen und Füßen anklammern — wenn fie nod jtei- 
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ler geweſen wäre, hätte ich fogar die Sahne gebrauchen 
müſſen.“ 

Langdon richtete ſich auf, klopfte die Aſche aus der 
Pfeife und ſtopfte ſie von neuem mit friſchem Tabak. 
Dann ſagte er begeiſtert: 

„Das iſt der größte Grisly in den Rocky-Mountains.“ 

„Wär ein feiner pelz für deine Villa geweſen, wenn 
dein Gewehr nicht glücklicherweiſe hinter dir gehangen 
hatte, Jimmy!“ 

„Und ich ruh' nicht eher, als bis ich ihn habe,“ er- 
klärte Cangdon energiſch, „ich hab mir's feſt vorgenom— 
men! Wir ſchlagen hier unſer Lager auf und werden 
hinter dem Burſchen her ſein, den ganzen Sommer lang, 
wenn es ſein muß. Cieber will ich ihn allein haben, als 
zehn Bären aus den Sirepan-Bergen. Er ijt mindeſtens 
neun Fuß hoch, hat einen Kopf, groß wie 'n Marktkorb 
und einen herrlichen langhaarigen pelz. Ich weiß nicht 
mal, ob es mir leid tut, daß ich ihn nicht totgeſchoſſen 
habe; doch abgekriegt hat er eine ganze Menge und iſt 
ſicher vorſichtig geworden. Wird eine aufregende Jagd, 
Bruze, an die wir noch lange denken werden.“ 

„Ganz gewiß,“ ſtimmte Otto bei, „beſonders wenn 
du ihn in der nächſten Woche oder fo wieder triffſt, 
während ihm ſeine Wunden noch zu ſchaffen machen. 
Dann wird's aber beſſer fein, Jimmy, wenn du dein 
Gewehr nicht hinten hängen haſt!“ 

„Was meinſt du, wollen wir hier unſer Lager aufſchla⸗ 
gen?“ ſagte Langdon, ohne fic) auf den Spott einzulaſſen. 

„Mir iſt's recht — Maſſe friſches Fleiſch, gute Weide 
und viel Waſſer,“ brummte Otto. 
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Einen Augenblick ſchwiegen fie beide, dann fuhr 
Bruze fort: 

„Er war ziemlich ſchwer getroffen, blutete mächtig.“ 

Langdon begann im Schein des Feuers fein Gewehr 
zu reinigen. 

„Meinſt du, daß er ſich davon macht?“ fragte er 
plötzlich beſorgt. „Vielleicht läßt er ſich in diefem Ge- 
biet überhaupt nicht mehr blicken, — und dann ſind 
wir die Reingefallenen!“ 

Bruze ſtieß ein mißbilligendes Grunzen aus. 

„Davonmachen? Weglaufen? — Möglich wenn's ein 
Schwarzbär wäre! Doch ein Grisly tut das nicht; kann 
ſein, daß er dieſes Tal eine Seitlang meidet, aber ich 
wette, daß er nicht auswandert. Je ſchwerer du einen 
Grisly triffſt, deſto wütender wird er. Der weicht nicht 
eher von der Stelle, als bis er tot zuſammenbricht! — 
Und wenn du den Bären ſo gern haben willſt, dann 
kriegen wir ihn auch!“ 

„Natürlich will ich ihn haben,“ bekräftigte Cangdon 
begeiſtert. „Der wird alle Rekorde ſchmeißen, oder ich 
müßte mich ſchwer täuſchen. Sehr will ich ihn haben — 
und zwar bald! Meinſt du, daß wir ſeine Spur morgen 
finden werden?!“ 

Bruze ſchüttelte den Hopf. 

„Hat nicht viel Zweck, ſeiner Spur zu folgen,“ ſagte 
er bedächtig, „wir müſſen ihn regelrecht jagen; ein 
Grisly bleibt immer unterwegs, wenn er getroffen ijt. 
Aus ſeinem Gebiet geht er nicht raus, aber er wird ſich 
nie mehr an offenen Stellen zeigen, wie heut da oben! 
In drei oder vier Tagen muß Meetoſin mit den 
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Hunden da fein und wenn wir erſt die Terrierbande in 
Betrieb ſetzen, wird das eine ſehr feine Sache.“ 

Langdon blickte durch den blanken Lauf ſeines Ge— 
wehres ins Feuer und ſagte zweifelnd: 

„Meetoſin? Ich habe ſchon vor einer Woche meine 
Bedenken gehabt, wir ſind durch ziemlich rauhes Land 
gezogen!“ 

„Der alte Indianer hätte unſere Spur auch nicht ver— 
verloren, wenn wir auf nackten Felſen geritten wären,“ 
erklärte Bruze zuverſichtlich. „In drei Tagen ijt er hier, 
wenn die verrückten Köter nicht ihre Köpfe in zuviel 
Stachelſchweine geſteckt haben.“ 

Er erhob ſich und ſtreckte die lange Geſtalt. 

„Dann werden wir die beſte Seit haben, die wir je 
in unſerem Leben hatten,“ ſchloß er. „Ich glaube, dieſe 
Berge ſind ſo voll Bären, daß nach einer Woche keiner 
von den zehn Hunden mehr übrig ijt.“ 

Langdon ließ ſein Gewehr einſchnappen. 

„Und ich will nur einen Bären haben,“ ſagte er eigen⸗ 
ſinnig — „ich habe eine Idee, wie wir ihn morgen krie— 
gen können! Du weißt ja Beſcheid mit Bären, aber ich 
glaube doch, er war zu ſchwer getroffen, um weit zu 
kommen!“ 

Statt aller Antwort gähnte Otto herzhaft und machte 
ſich an dem Lager aus Tannenzweigen dicht beim Feuer 
zu ſchaffen. Langdon folgte ſeinem Beiſpiel. Die beiden 
Kameraden breiteten ihre Decken aus und wickelten 
ſich hinein. 

„War ein harter Tag heut, Jimmy, gute Nacht,“ 
gähnte Bruze. 
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„Gute Nacht,“ murmelte Langdon. 

Fünf Minuten ſpäter ſchliefen fie, und über ihnen 
in den Baumkronen rauſchte der Nachtwind. — 

Als der Morgen dämmerte, erhob ſich Bruze. Er 
fuhr in die Stiefel, ohne Cangdon zu wecken, der noch 
feſt ſchlief. Tangſam watete er durch das tauſchwere, 
hohe Gras, um nach den Pferden zu ſehen. Als er 
eine halbe Stunde ſpäter mit Diſpan und den Reit- 
pferden zurückkehrte, war Langdon bereits damit be- 
ſchäftigt, Feuer zu machen. 

Langdon liebte dieſe frühen Morgenſtunden. Schwei⸗ 
gend blickte er hinauf zu den Bergen, über deren Gipfel 
die Sonne ihre erſten Strahlen ſchickte; in tiefen Sügen 
trank er die würzige Morgenluft. Er dachte daran, daß 
er vor acht Jahren auch im Juni nach dem Norden ge— 
reiſt war. Damals war er krank — ſchmalbrüſtig und 
blaß. Kein Arzt hatte ihm helfen können und einer 
hatte achſelzuckend geſagt: „sie können ja hingehen, 
wenn Sie drauf beſtehen — aber Sie gehen nur zu 
ihrem eigenen Begräbnis.“ Und jetzt?! Breit und kräf— 
tig war er geworden — geſund! Und das dankte er der 
köſtlichen, herben Luft des Nordens! 

Der Gedanke an den Grisly brachte ihn wieder in 
die Gegenwart zurück, — vom Jagofieber ergriffen 
machte er ſich daran, eilig das Frühſtück zu bereiten. 
Im Laufe der Jahre hatte er es im Backen des wilden 
Brotes zu einer wahren Kunſtfertigkeit gebracht und 
ſparte — Seit und mehl bei ſeiner Methode. Er öffnete 
einen der ſchweren Mehlſäcke, drückte mit beiden Sau- 
ſten ein Coch in das weiße Mehl, füllte dieſes Coch mit 
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Waſſer und Renntierfett, fügte einen Teelöffel Back— 
pulver hinzu, etwas Salz und begann eifrig, alles mit— 
einander zu vermiſchen. In wenigen Minuten hatte er 
die Brotlaibe in der Blechpfanne, eine halbe Stunde 
ſpäter war das Schaffleiſch gebraten, die Kartoffeln ge— 
kocht, der Tee fertig, und das Brot thronte goldig braun 
inmitten all dieſer Herrlichkeiten. 

Die beiden Gefährten griffen wacker zu. Als die 
Sonne über die Berge geſtiegen war, brachen ſie auf. 
Sie ritten quer durch das Tal, doch den Hang ſtiegen 
ſie zu Fuß hinauf. Die pferde folgten ihnen gehorſam. 

Es war nicht ſchwer, Tyrrs Fährte zu finden. Eine 
Blutſpur kennzeichnete den Weg, den er eingeſchlagen 
hatte, und überall, wo er ſtehen geblieben war, lag 
eine Blutlache. So erreichten die beiden Jäger den Gip— 
fel und ſtiegen — immer der Spur folgend — auf der 
anderen Seite ins Tal hinab. Sie durchquerten das Ge- 
hölz und kamen an einen Bach. Hier fanden ſie Tyrrs 
Fußſpuren am weißen Sandufer. Bruze ftarrte fie mit 
offenem Munde an, und Langdon ſtieß einen Ruf des 
Erſtaunens aus. Beide knieten nieder und zogen ein 
Bandmaß aus der Caſche. 

„15 ½ Soll,“ ſagte Langdon bewundernd. 

„Und die hier 15 ½ Soll,“ meinte Bruze und ſchaute 
den Bach aufwärts. „Der größte, den ich bis jetzt ge— 
ſehen habe, hatte 14½½ Soll,“ ſagte er dann — es lag 0 
etwas wie Wehmut in ſeiner Stimme — „er wurde am 46, 
Athabaska geſchoſſen und galt als der größte Grisly, il o. 
der bis jetzt in Britiſch Kolumbien erlegt wurde! Aber Y 
der hier iſt ihm über, Jimmy!“ TE ye 
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Nachdenklich gingen fie weiter, neue Meffungen brach⸗ 
ten dasſelbe Ergebnis. Die Blutſpur wurde ſchwächer 
und ſchwächer. Um zehn Uhr kamen ſie an den Schlamm⸗ 
teich, in dem Tyrr gelegen hatte. 

„Hier war er faſt die ganze Nacht,“ ſagte Bruze leiſe 
— „er muß tüchtig was abgekriegt haben!“ 

Vom gleichen Gebanken getrieben, ſchauten fie beide 
nach vorn. Eine halbe Meile weiter ſchloſſen ſich die 
Berge über einer dunklen, ſonnenloſen Schlucht. 

„Er hat tüchtig was abgekriegt,“ wiederholte Bruze, 
ohne den Blick von der Schlucht abzuwenden, „es iſt 
vielleicht beſſer, wir laſſen die Pferde hier zurück und 
gehen allein weiter — möglich, daß er da drin ſteckt.“ 

Sie befeſtigten die Pferde an Sedernbüſchen, befreiten 
Diſpan von ſeiner Laſt und näherten ſich mit ſchuß⸗ 
bereiten Gewehren vorſichtig dem Dunkel der Schlucht. 
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Erſt bei Tagesanbruch erhob ſich Tyrr aus dem 
Schlammteich. Seine Glieder waren ganz ſteif gewor⸗ 
den, aber die Schmerzen hatten nachgelaſſen. Brum- 
mend fing er an, die Schlucht emporzuſteigen. Was war 
das nur? Er fühlte ſich am und im ganzen Leibe un⸗ 
behaglich und krank. Eine merkwürdige Schwäche ſteckte 
ihm in den Knochen. Hunger hatte er auch nicht! Sonſt 
war er um dieſe Seit immer ſchon auf der Nahrungs⸗ 
ſuche. Nur Durſt verſpürte er — brennenden Durſt. 

Immer wieder blieb er ſtehen, um den Wind zu prü⸗ 
fen. Die fremde Witterung, der Donner und der Blitz 
waren hinter ihm her. Er mußte auf der Hut ſein! 

Im allgemeinen kümmerte ſich Tyrr nicht um Pflan- 
zen — das grüne Seug brauchte er nicht; aber heute 
hatte er ein merkwürdiges Verlangen nach bitteren 
Kräutern. Er ſpürte inſtinktiv, daß nur ſie ihn vollſtän⸗ 
dig heilen konnten. Jeden Buſch, der am Wege ſtand, 
beſchnupperte er und endlich fand er, was er ſuchte. 
Er kam an eine Stelle, die mit Pflanzen von Fingerhöhe 
bedeckt war. Ihre grünen Beeren hatten einen wider- 
lich bitteren Geſchmack, doch Tyrr fraß mit Todesver- 
achtung davon. Dann kam er an einigen Sträuchern 
vorüber mit Früchten, die ähnlich wie Johannisbeeren 
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ausſahen und auch nicht gerade gut ſchmeckten. Das 
wäre vielleicht etwas für mich, überlegte Tyrr und rupfte 
einige davon ab, ehe er weiterſchritt. An keinem Baum 
ging er vorüber, ohne ihn zu beſchnüffeln, und endlich 
kam er an eine Jackkiefer, von denen nur wenige in 
ſeinem Reich wuchſen. Das war erſt die rechte Medizin 
für ihn! Gierig leckte er von dem friſchen Harz. Und 
als der Grisly das Ende des Waldes erreichte, war aus 
ſeinem Magen eine wohlausgerüſtete Apotheke gewor- 
den. Dann verzehrte er noch eine beträchtliche Menge 
von Cannen- und Fichtennadeln. Damit pflegte er ſich 
ſonſt in letzter Stunde vor dem Winterſchlaf Magen und 
Eingeweide zu füllen. — Heute ſollten ſie ihm als 
Arznei dienen. 

Nun hatte er aber allmählich genug. Langjam ſetzte er 
ſeine Wanderung fort und erreichte endlich das Ende 
der Schlucht. Am Eingang einer niedrigen Höhle machte 
er ein Weilchen halt. Er kannte ſie! Sie war nicht höher 
als vier Fuß, aber doppelt ſo breit, ſehr, ſehr tief und 
hatte einen herrlichen, weißen Sandboden. Es war eine 
Höhle, wie geſchaffen für einen Bären, wenn draußen 
die Winterſtürme heulten und bittere Kälte herrſchte. 
In dieſer Höhle hatte Tyrrs Mutter vor zehn Jahren 
ihren Winterſchlaf gehalten und als fie wieder heraus- 
wackelte, um den Frühling zu begrüßen, torkelten drei 
kleine Bären hinter ihr her. Sie waren alle noch halb 
blind und halb nackt — wie alle Grislyjungen in den 
erſten Wochen. Eins von dieſen dreien war Tyrr und 
dieſes höhlenheim diente ihm alljährlich als Winter⸗ 
lager. 
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Heute hatte Tyrr ein merkwürdiges Verlangen nach bitteren Kräutern. 
(Seite 30) 
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lm liebſten wäre er auch jetzt hineingegangen. Er 
wollte ſich im tiefſten Ende niederlegen und ausruhen. 
Dann würde er ſicher ſchnell wieder geſund! Er zögerte, 
blieb unſchlüſſig vor dem Eingang ſtehen und prüfte 
dann den Wind, der von der Schlucht heraufkam. Es 
war doch wohl beſſer, wenn er weiterging. Und ſchnau⸗ 
fend wendete ſich Tyrr dem Hang zu, der aus der 
Schlucht zum Bergesgipfel führte. Mühſam kletterte er 
hinauf. Als er oben angekommen war, ſtand die Sonne 
ſchon hoch. Er ruhte ein wenig aus und blickte hin- 
unter auf die andere hälfte ſeines Reichs. 

Dieſes Cal war faſt noch ſchöner als das andere. Es 
war breiter und jah aus wie ein ungeheurer Park. 
Sajt hinauf bis zu den Berggipfeln zogen ſich grüne 
Matten. Ununterbrochene Waldftrecken umſäumten fie 
auf jeder Seite. Swiſchen den beiden Waldͤſtrecken lag 
das offene Tal wie eine weite, wellige Wieſe, reich 
geſchmückt mit Blumen und Gräſern. Mitten durch den 
Talgrund ſchlängelte ſich ein kleiner Bach. 

Der Grisly begann den Abſtieg. Nach ungefähr vier- 
hundert Schritten wendete er ſich nordwärts und wan- 
derte ungefähr fünfzig Schritt über der Waloͤgrenze von 
Baumgruppe zu Baumgruppe. In dieſen höhen machte 
er gewöhnlich Jagd auf kleines Wiloͤ. Heute morgen 
dachte Tyrr nicht an Jagd! 

Er begegnete einigen Stachelſchweinen — das waren 
Leckerbiſſen, die er ſonſt nicht verſchmähte — heut' 
waren ſie ihm gleichgültig. Auf den Steinen ſonnten ſich 
Erdhörnchen und Murmeltiere und erfüllten die Luft 
mit ihrem langen, weichen pfeifen. Wenn der große 
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Bär vorüberkam, ſchwiegen fie und ſtreckten ſich flach 
auf ihren Steinen aus. Tyrr kümmerte ſich nicht um ſie. 
Aus einem Buſch kam der heiße, friſche Geruch eines 
Renntieres, vor einer ſchmalen, dunklen Schlucht ſpürte 
er die Witterung eines Dachſes — er wendete kaum 
den Kopf. Swei Stunden lang wanderte er ununter⸗ 
brochen nach Norden, ehe er ſich durch das Holz dem 
Bach zuwendete. 

Der Schlamm an ſeinen Wunden wurde hart. Darum 
watete Tyrr ſchultertief in einen Teich und blieb jo 
lange darin ſtehen, bis das Waſſer die Kruſte zum 
größten Teil fortgewaſchen hatte. Jetzt folgte er zwei 
Stunden lang dem Laufe des Bergbachs. Dabei trank 
er häufig. Allmählich ſtellte ſich auch die Wirkung des 
mediziniſchen Verfahrens ein — er fühlte ſich bedeutend 
beſſer und plötzlich blieb er ſtehen, wendete ſich um und 
knurrte grollend. So ſtand er lange, ohne ſich zu rühren, 
nur ab und zu knurrte er vor ſich hin. Die Schulter 
ſchmerzte wieder und erinnerte ihn an ſeine neuen 
Feinde — die menſchen. Jetzt wußte er auch, was Hak 
war! Sie haßte er! Alles, was irgendwie mit den Men: 
ſchen zuſammenhing, haßte er! Er wußte nun, daß der 
Menſch fein Todfeind war, daß er ihn mehr fürchten 
mußte als alle anderen Gegner. Furcht? Ja, das war 
es, was er empfand. Er, Tyrr, mußte fliehen! Er, der 
Herrſcher dieſes Reiches mußte ſich verbergen! Mußte 
ſtändig auf der hut ſein. Er, der große, gewaltige 
Grisly mußte einem Geſchöpf, das fo viel kleiner war 
als er, aus dem Weg gehen. 

du jeder Seit war der Menfd der herrſcher aller 
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Tiere geweſen. Auch der Herrſcher der Bären! Der 
Menſch mit dem Speer, der Menſch mit der Falle und 
endlich der Menſch mit der Schußwaffe! Und nun war 
auch Tyrr zum erſtenmal in ſeinem Leben dem Menfden 
begegnet. Nun hatte auch er erkennen müſſen, daß es 
Weſen gab, die noch ſtärker waren als er — das wun— 
derte und ärgerte ihn. Stärker als er?!! War das denn 
möglich?! — 

Immer noch folgte Tyrr dem Bergbach. Es ging 
langſam, recht langſam. Schwerfällig ſtapfte er über 
Geröll und Sand — Kopf und hals tief gebeugt, und 
ſeine großen Schultern hoben und fenkten ſich bei den 
keuchenden Atemzügen. 

Jetzt blieb er ſtehen und ſah ſich um. Dieſen Teil des 
Tales kannte er doch? Kannte ihn ſogar gut! hier lebte 
ſeine Jskwaoo, die prächtige, goldbraune Bärin. Hier- 
her begab er ſich in der Paarungszeit und wartete auf 
ſie, wie ſie auf ihn. Und ihre Jungen waren die ſchönſten 
kleinen Grisly im ganzen Gebirge. Um ſeine Sprößlinge 
kümmerte ſich Tyrr nicht weiter — er kannte fie gar 
nicht und verjagte ſie, wenn ſie ſich in ſeine Nähe 
wagten. Tyrr liebte junge Bären überhaupt nicht, 
aber er tötete ſie nicht. Kam ihm ſo ein kleiner Burſche 
in die Quere, ſo ſchob er ihn grunzend mit der Pfote 
beiſeite, aber gleich ſo, daß ſich der Uleine mehrfach 
überſchlug und heulend das Weite ſuchte. 

Gegen fremde Bärenmütter benahm er ſich dagegen 
wie ein Kavalier und wenn fie noch fo unleiolich waren. 
Nur ein einziges Mal hatte er eine Ausnahme gemacht. 
Da war eine derartig freche Bärin mit ihren Jungen in 
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ſein Gebiet eingedrungen, daß er ſich 
gezwungen ſah, ſie einfach rauszu⸗ 
ſchmeißen. Er gab es ihr ordentlich! 
Sie ergriff ſchleunigſt die Flucht und 
ihre Jungen torkelten, ängſtlich win- 
ſelnd, hinter ihr drein. 

Nein, brummte Tyrr aus ſeinen Gedanken heraus, 
Kinder ſind nicht mein Fall — es iſt ſo eine Sache 
mit ihnen! 

Was war denn das? Das roch ja faſt, als ob ein 
Bärenjunges in der Nähe wäre! Er wendete den Kopf 
hin und her. Das konnte ihm auch noch fehlen, heut' 
hatte er ſowieſo ſchlechte Caune, ſehr ſchlechte ſogar! 
Und richtig! Nur ſechs Schritt von ihm entfernt lag 
ein einſames Bärenjunges — es hatte ſich flach auf 
dem weißen Sand ausgeſtreckt und zitterte wie ein 
verängſtigtes Kind. Tyrr blickte mißmutig auf das 
Häuflein Unglück. Wenn's wenigſtens noch ein Grisly 
geweſen wäre. Aber das ſpitze, dunkle Geſicht und 
der weiße Fleck auf der Bruſt kennzeichneten den 
Schwarzbären. Und nun winſelte es kläglich. Der große 
Bär ſah zum Fürchten aus — wo blieb nur die Mutter? 
Der hätte er ſein Leid klagen können! Er hatte ſich 
verirrt, war hungrig und ein Stachel war ihm in den 
Fuß gedrungen — hier lag er nun und wußte ſich nicht 
zu helfen. Dabei war er doch erſt drei Monate alt — 
warum kam die Mutter nicht? Dasſelbe dachte Tyrr und 
ſchaute nach der Alten aus. 

Wo zum Teufel ſteckt denn nur das Weibsbild, 
brummte er ärgerlich und wendete ſich dann wieder 
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dem Jungen zu. Das hatte ein wenig Mut gefaßt — 
vielleicht war der große Bär gar nicht ſo böſe — und 
kroch auf dem Bauche ein paar Schritt näher heran, 
hielt an und wagte ſich noch einen halben Schritt weiter 
vor. O weh — ein grollendes Warnen kam aus Tyrrs 
Bruſt, und das Junge verſtand dieſe Sprache gut! Er 
ſollte nicht näher herankommen oder es gab Ohrfeigen, 
daß er ſich überkugelte. Das geängſtigte Kleine — wir 
wollen es Musqua nennen — ſtreckte alle viere von 
ſich und lag wie tot da. 

Abermals jah ſich Tyrr um, und als er ſich dem 
Jungen wieder zuwendete, hatte es ſich doch noch einen 
halben Schritt näher herangeſchoben. Der Grisly hob 
die rechte Pfote in die höhe. Noch einen Schritt und 
du fliegſt, brummte er. Musqua heulte und zitterte, 
leckte die Tippen mit der flachen roten Zunge und 
wagte es trotz des großen Bären ausgeſtreckter Pfote 
noch näher heranzukriechen. Vielleicht hatte der alte 
Griesgram doch mitleid mit ihm, trotzdem er gerade 
jetzt ganz entſetzlich grunzte. Musqua atmete ein klein 
wenig auf, denn die drohend erhobene Catze fiel in 
den Sand zurück. Oh, wie hatte er ſich vor dem Schlag 
gefürchtet! Cyrr ſah ſich zum öͤrittenmal ſuchend um — 
war das auch eine Sache von der Alten, ihr Junges ſo 
allein zu laſſen? Wo ſteckte ſie nur? 

Die Gelegenheit benutzend ſchlich Musqua dicht an 
Tyrr heran. Da ſah er die Wunde an des großen Bären 
Bein. Vergeſſen war alle Furcht — die kleine Sunge 
fuhr heraus und berührte zart die wunde Stelle. 
Und die Zunge war weich wie Sammet. Tyrr ftand 
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regungslos, ein wohliges Behagen durchrieſelte ihn. Das 
iſt ja eine höchſt angenehme Geſchichte, dachte er über— 
raſcht, ſenkte den großen Hopf, ſchnupperte an dem 
kleinen, weichen häuflein Mitleid herum und brummte 
beruhigend, als Musqua — immer noch ängſtlich — 
wieder anfing, zu winſeln. 

Ich tu dir doch nichts, winſelte er, und fuhr dem 
Jungen beſchwichtigend einige Male mit der heißen 
Zunge übers Geſicht. Und Musqua hielt ſtill und gab 
keinen Laut mehr von ſich. { 

Nach ein paar Augenblicken ſetzte ſich Tyrr in Be- 
wegung, wendete ſich halb zu dem Jungen und ſagte 
in der Bärenſprache ſo etwas ähnliches wie — komm 
mit! 

Und das kleine, ſchwarzköpfige Junge folgte ihm dicht 
auf den Ferſen. 


N 
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6. Kapitel 
Tyrr macht Beute 


Eine beſchwerliche Reiſe begann für den kleinen 
Musqua. Tyrr folgte dem Lauf eines Baches, der dem 
Nebenfluß des Babina zufloß. Je weiter er ſtromauf— 
warts wanderte, deſto rauher wurde das Land, deſto 
höher ſtieg es an. Durch dunkle, ſchmale Schluchten, 
vorbei an rieſigen Felsblöcken und Klippen führte der 
rauſchende Bach. 6 : 

Der Grist ſuchte das wilde, zerriſſene Land auf, Ee 
weil es dort unzählige Hohlen und Felsſpalten gab, in 
denen er ſich vor ſeinen Verfolgern verbergen konnte. 
Immer weiter wanderte er — raſt- und ruhelos — 
ohne ſich auch nur ein einziges Mal danach umzuſehen, 
ob der kleine Schwarzbär ihm folgte. Das war ja auch 
gar nicht nötig, denn er hörte und witterte ihn. Der 
arme kleine Kerl hatte es nicht leicht, er war ans Reiſen 
noch nicht gewöhnt! Doch hielt er ſich tapfer, wenn , 
auch ſeine kurzen kleinen Beinchen Mühe hatten, den fr 
Schritten des großen Bären zu folgen. Und fein dikes gam f 
Bäuchlein war ihm doch ſehr hinderlich bei dieſer Wan- LA = 
derung. Einmal winſelte er, als er von einem Felsblock f 
am Rande des Baches herunterpurzelte, und ein anderes f , 
mal, als er mit ſeinem kranken Fuß zu hart auftrat. 7 
Das tat recht weh — doch was half's? Er mußte dem 
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großen Freund folgen, um nicht allein und elend in 
dieſer Wildnis zurückbleiben zu müſſen. Endlich ver⸗ 
ließ Tyrr den Lauf des Baches und wanderte durch 
eine tiefe Schlucht, bis er zu einem flachen Felsvorſprung 
kam. Hier ſchien die Sonne warm, und der Grisly blieb 
ſtehen. Mißtrauiſch ſah er dem heranhumpelnden Mus⸗ 
qua entgegen, und brummend ſtreckte er ſich lang aus. 
Der kleine Schwarzbär legte ſich mit einem tiefen Auf- 


ſeufzen der Befriedigung neben ihn und ſchlief vor Er- 
ſchöpfung ſofort ein. 

Behaglich ließ ſich Tyrr von der Sonne beſcheinen. 
Es ging ihm jetzt wieder ſehr gut, das Schwächegefühl 
war wie weggeblaſen und nun verſpürte er hunger — 
aber richtigen hunger! mit Ameiſen, Maden oder 
Murmeltieren war der nicht zu ſtillen! Und außerdem 
mußte auch das Junge was haben. Tyrr blickte auf das 
ruhig atmende Wollknäuel an ſeiner Seite — da hatte er 
ſich was Schönes aufgeladen! Nun hatte er die Der- 
antwortung dafür! Doch ſein Schützling ſchlief feſt und 
öffnete nicht ein einziges Mal die Augen. 
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Nach einiger Seit beſchloß Tyrr weiterzuwandern. 
nun war auch das Junge etwas ausgeruht und würde 
wieder laufen können. Es war jetzt drei Uhr nach— 
mittags, ringsherum war alles ſtill — die meiſten Tiere 
hielten um dieſe Seit ihren Mittagsſchlaf. Tyrr ſah ſich 
ein wenig um. Gar nicht weit von ihm lagen drei Erd- 
hörnchen flach ausgeſtreckt auf ihren Steinen in der 
Sonne. Hoch über ihm — ſo hoch, daß ſie kaum zu ſehen 
waren, flogen ein paar Adler. Ein Falke verſchwand mit 
fleiſchgefülltem Kropf im nahen Gehölz. Tyrr wußte, 
daß Siegen, Schafe und andere Weidetiere jetzt ſatt 
waren und auch ſchlummerten. Es war alſo die beſte 
Zeit, Beute zu machen, und auch für den Jäger war 
dies die geeignete Stunde, das Land nach fleiſchfreſſen— 
den Bären zu durchſtreifen. 

In dieſen Mittagsſtunden hatte Tyrr immer am 
ſchnellſten und leichteſten gejagt. Oft genug war ihm 
am hellen Tage eine Siege, ein Schaf oder ſogar ein 
Renntier zum Opfer gefallen. Um dieſe Seit waren die 
Tiere nicht ſo wachſam wie ſonſt! 

Alſo auf zur Jagd! 

Tyrr erhob ſich ſchwerfällig und weckte das Junge 
mit einem aufmunternden „Wuff“. Musqua fuhr zu— 
ſammen, ſtand auf, blinzelte Tyrr verſchlafen an, ſchüt— 
telte ſich ein wenig und rutſchte dann von dem Stein 
herunter, auf dem es gelegen hatte. Der Grisly beſah 
ſich das häufchen Unglück genau von allen Seiten. Jetzt, 
nachdem er wieder geſund war, erſchien ihm musqua 
doch recht klein und kläglich! Wie ſollte er mit dieſem 
halbverhungerten Jungen auf den Ferſen ein Renntier 
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jagen? Und er mußte eins haben — Fleiſch wollte er 
— rotes Fleiſch und friſches Blut. Brummend äußerte 
er ſeine Bedenken und Musqua verſtand den großen 
Freund. O — er wollte ſchon zeigen, was er konnte! 
Schnell lief er ein paar Schritt voraus, blieb ſtehen und 
jah fic) herausfordernd nach Tyrr um. Seine kleine 
Ohren richteten ſich auf — nun würde der Grisly ihm 
ſchon glauben, daß er nicht ſo dumm war, wie dieſer 
zu denken ſchien. Leider war Tyrr nicht damit einver- 
ſtanden. Gewichtig ſchaukelte er nahe an das Junge 
heran, ſagte noch einmal Wuff und verſetzte ihm mit 
der rechten Pfote eine gewaltige Ohrfeige, fo daß ſich 
der Kleine überkugelte und ein paar Schritt nach hinten 
rollte. 

„Da gehörſt du hin — du haſt dich hinter mir zu 
halten, wenn ich auf die Jagd gehe,“ brummte Tyrr 
übellaunig und machte ſich langſam auf den Weg. Mus⸗ 
qua folgte ihm kleinlaut und hielt ſich in gebührender 
Entfernung. 

Suerſt ging's bergab. Bequem war der Pfad nicht, den 
Tyrr einſchlug, ſondern rauh und felſig. Er arbeitete 
ſich langſam im Sickzack voran, ſchlich vorſichtig um die 
großen Felsblöcke herum, beſchnüffelte jede Felsſpalte 
und jeden Windͤbruch, und unterſuchte jedes Gebüſch. 
Rauf und runter ging's — zuweilen ſtieg Tyrr ſo hoch, 
daß er ſich auf den nackten Felſen bewegte, dann wie- 
der mußte ihm das Junge tief hinunter in den Sand 
und Hies des Flußbettes folgen. 

Keine Wildjpur hatte bis jetzt Tyrrs tieferes Intereſſe 
erregt. Oben auf den Felſen witterte er eine Siege, 
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doch da oben jagte er nicht gern. Wohl ein dutzend mal 
ſpürte er die Nähe von Schafen und ſpät am Nachmittag 
ſah er einen großen Widder, der neugierig von einem 
Felsvorſprung auf ihn herunterblickte. Weiter unten 
traf ſeine Naſe die Fährte von Stachelſchweinen und 
oft hing fein Hopf tief über der Erde auf Renntier- 
ſpuren. Auch andere Bären ſchienen in der Nähe zu 
ſein, meiſtens Schwarzbären — das regte ihn nicht 
weiter auf, doch als er auf die Spuren eines anderen 
Grisly traf, knurrte er grollend. 

Seit zwei Stunden war er ſchon auf der Suche und 
nicht ein einziges Mal kümmerte er ſich um das immer 
ſchwächer und hungriger werdende Junge. Aufs äußerſte 
erſchöpft ſtolperte der kleine ſchwarznaſige Bär hinter 
ihm drein. Verzweifelt mühte er ſich auf die Felsblöcke 
hinauf, die ſein großer Führer mit einem einzigen 
Schritt erſtieg. Dreimal ſchwamm er durch den Bach 
hinter ihm her und kam jedesmal halb ertrunken ans 
Land. Serſchunden und naß torkelte er weiter und 
weiter, manchmal war er Tyrr dicht auf den Ferſen, 
dann wieder mußte er ſich keuchend anſtrengen, ihn 
einzuholen. Erſt als die Sonne unterging, hatte Tyrr 
eine Beute in Sicht, die ihm zuſagte. Und jetzt war 
der arme kleine Schwarzbär mehr tot als lebendig. 

Warum ſich Tyrr plötzlich längs eines Felſens nieder- 
duckte — am Rande einer Wieſe — wußte Musqua 
nicht. Er wollte winſeln, aber er hatte Furcht. Noch 
nie in dieſen Tagen hatte er fo ſehr nach der Mutter 
verlangt wie gerade jetzt. Er konnte nicht verſtehen, 
warum ſie ihn ſo allein gelaſſen hatte. Gerade um dieſe 
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Zeit hatte ſie ihn ſonſt genährt — und dann hatte er 
immer ſo herrlich geſchlafen — ſo tief und feſt. Er 
wußte natürlich nicht, daß die Mutter tot war und er 
ſie nie wiederſehen würde. Noch nicht ſechs Wochen 
waren es her, ſeit er mit ihr aus der Höhle, in der fie 
den Winterſchlaf gehalten hatte, herausgekommen war, 
und ſechs Wochen früher war er in dieſer Höhle zur 
Welt gekommen. Es verlangte ihn ſehr nach der Mutter, 
die ſo zärtlich und gut zu ihm geweſen war. 

Ob es jetzt nicht bald was zu freſſen gibt, dachte er 
und beobachtete Tyrr. Irgend etwas ging entſchieden 
vor ſich. Der große Bär rührte ſich nicht — ſeine Augen 
ſtarrten auf ein Cannendickicht in einer Senkung am 
Rande eines kleinen Sees. Die Senkung befand ſich ein 
paar hundert Schritt unterhalb des Felſens, auf dem 
Tyrr ſtand, und aus ihr kam eine ſchwere, heiße Witte- 
rung. Tyrr wußte, da drinnen waren Renntiere — zwei, 
vielleicht ſogar drei. Und die Tiere waren ſatt und lagen 
wiederkäuend im Dickicht. Auch der kleine Schwarzbär 
bekam die Witterung und er wurde ein wenig leben— 
diger. Sein ſcharfes Näschen zog den vielverheißenden 
Duft gierig ein — das roch gut! Dorſichtig kroch er 
dicht an Tyrr heran und legte ſich hinter ihm nieder. 

Tyrr war nicht ganz zufrieden mit dem Stand der 
Dinge. Wenn er ſich nur noch fünfzig Schritt näher 
heranwagte, mußten ihn die Tiere wittern. Und dann 
war's nichts mit der Beute! 

Musqua wurde immer lebendiger — er wollte gut 
aufpaſſen bei dieſer erſten Cehrſtunde im Jagen. Er 
zog die Stirn in Falten, richtete die kleinen Ohren nach 
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vorn und keine Bewegung ſeines Lehrmeiſters entging 
ſeinen ſcharfen Augen. Warum ihm wohl der rauhe 
Pelz auf den Schultern plötzlich fo in die höhe ſtand? 
Und jetzt bewegte ſich Tyrr langſam rückwärts auf den 
Bach zu. Wie ſpaßig er dabei auf dem Bauche kroch! 
Musqua verſuchte es ihm nachzumachen und wälzte ſich 
vorſichtig hinter ihm her. Wenn Tyrr haltmachte, um 
den Wind zu prüfen, lag auch Musqua regungslos. Und 
endlich war der Grisly zufrieden! Der Wind kam jetzt 
von vorn — die Tiere konnten ihn nicht mehr wittern, 
wenn er nun vorging. Und er ging vor! halb ſchlich, 
halb wälzte er ſich weiter und jede Muskel ſeines 
rieſigen Leibes war ſprungbereit. Nach kurzer Seit 
hatte er den Rand des Gehölzes erreicht und hier machte 
er wieder halt. Ein leiſes Unacken drang an ſeine 
ſcharfen Ohren — die Renntiere hatten ſich aufgerichtet 
— waren ſie etwa ſchon beunruhigt?! Nein, dazu ent⸗ 
fernten ſie ſich zu gemütlich. Alſo wollten ſie trinken 
und weiden! 

Tyrr ſchlich vorſichtig weiter, immer dem Geräuſch 
nach. Bald hatte er die andere Seite des Gehölzes er- 
reicht und blieb ſtehen. Niedriges Geſtrüpp verbarg ihn 
den Blicken der Tiere, die nicht weit von ihm auf der 
Wieſe ſtanden, welche zum See führte. Tyrr konnte 
alles ganz genau ſehen. Es waren zwei Renntiere, ein 
großer alter Bulle und ein junger. Das waren Lecker⸗ 
biſſen! Beſonders das jüngere Tier! Rund und wohl⸗ 
genährt — ſein Fell glänzte wie brauner Sammet im 
Lichte der untergehenden Sonne. 

Der alte Bulle ſah ſich mit mißtrauiſch funkelnden 
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Augen um — ſeine weitgeöffneten Nüſtern prüften den 
Wind nach allen Richtungen. Sein jüngerer Artgenoſſe 
rupfte ſorglos an dem ſaftigen Gras. Endlich ſenkte der 
Alte beruhigt den Kopf und ging langſam auf den See 
zu, um den Abendtrunk einzunehmen. Das andere Tier 


folgte ihm und jetzt kam auch Tyrr leiſe aus ſeinem 
VDerſteck hervor. 

Musqua wurde ganz aufgeregt — was kam nun? 
Und er brauchte nicht lange zu warten. Einen kurzen 
Augenblick ſchien ſich Tyrr zu ſammeln und dann — 
ja, war denn das der Grisly oder war's eine rieſige 
Kugel, die über den Erdboden ſauſte? Derbliifft jah 
Musqua hinter ihm drein. Und jetzt wurden auch die 
Renntiere aufmerkſam. Sekundenlang blickten fie zit⸗ 
ternd auf den ſich ſchnell nähernden Koloß — dann 
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ſtürmten fie dahin wie aus dem Bogen geſchoſſene 
Pfeile. Zu ſpät! Das ſchnellſte pferd hätte jetzt den 
Grisly nicht überholen können. Wie der Wind ſauſte er 
auf das junge Tier zu — ſchwenkte ein wenig zur 
Seite und ſprang dann plötzlich mit einem Satz auf den 
Rücken des ſich entſetzt 

aufbäumenden Bullen. Der 

braune Reiter klammerte — 
den ungeheuren rechten Arm . \ 


um des Tieres Schulter und griff ihm mit der linken 
Pfote in das Maul; beide ſtürzten zu Boden — der 
Grisly lag unter dem wild um ſich ſchlagenden Renntier, 
feſter und feſter preßte er die Beute an ſich, hob eins 
der Hinterbeine in die höhe und ließ es mit voller 
Wucht niederſauſen. Ein Knacken und Brechen wie von 
dürrem Holz — mit zerſchlagenem Genick und zerknick⸗ 
ten Rippen lag das Opfer auf Tyrr, der fic) brummend 
darunter hervorarbeitete. Dann ſchüttelte er ſich ein 
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wenig und ein grollendes Donnern kam aus ſeiner 
Bruſt — der Schrei des Siegers. 

Das Triumphgeheul ſeines Beſchützers nahm Musqua 
für eine Aufforderung, an dem Schmaus teilzunehmen. 
Er ließ ſich nicht zweimal nötigen! Eilig wackelte er dem 
Kampfplatz zu und fiel begierig über die Beute her. 
Zum erſtenmal in ſeinem Leben ſchmeckte und roch er 
warmes Blut. 

Hm, dachte der Kleine, das ſchmeckt fein — viel beſſer 
als Milch! Ich mag gar keine Milch mehr — und ſpäter 
will ich ſelbſt ſo große Tiere jagen! 

Und das würde das kleine Bärenjunge auch tun! In 
dieſem Augenblick war es zum fleiſchfreſſenden Bären 
geworden, genau wie Tyrr vor vielen Jahren. 

Da lagen ſie nun beide und ſpeiſten! Nicht etwa gierig 
wie hungrige Hunde, ſondern langſam und genießeriſch 
wie Feinſchmecker. Musqua lag flach auf ſeinem kleinen 
Bäuchlein — faſt zwiſchen Tyrrs gewaltigen Armen und 
knurrte hin und wieder, wenn er das zarte Fleiſch mit 
ſeinen ſpitzen Sähnchen zerriß. Tyrr zog zuerſt die 
dünnen Fettſtreifen aus den Nieren und Eingeweiden 
heraus. Über dieſen Leckerbiſſen machte er ſich bei jeder 
Beute zuerſt her — auch heute. — 

Der letzte Sonnenſchimmer verblaßte, der Dämmerung 
folgte die Nacht. Da endlich waren die beiden Bären 
geſättigt. Tyrr blinzelte Musqua an und beſah ihn ſich 
von allen Seiten. Der kleine Schwarzbär war ſo breit 
wie lang geworden und jah aus wie eine kleine Kugel. 

„Biſt du nun ſatt?“ brummte Tyrr gutlaunig. Und 
Musqua konnte kaum antworten — fo ſatt war er. 
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Unſer Grisly war ein ſparſamer Bär, er ließ nichts 
umkommen. Noch dazu, wenn das Fleiſch ſo gut und 
zart war, wie dieſes hier! Satt war auch er — ſo ſatt, 
daß ſich jedes Tier ohne Furcht hätte in ſeine Nähe 
wagen können. Selbſt das fetteſte Murmeltier konnte 
ihn jetzt nicht reizen. Außerdem hatte er auch abſolut 
keine Seit — es gab noch viel zu tun für ihn. Cangfam 
begab er ſich in das Cannendickicht. Musqua ſah ihm 
nach, rührte ſich aber nicht vom Fleck. Er war ſo ſatt, 
daß er keinen Schritt tun mochte. Tyrr würde ſchon 
wieder zu der Beute zurückkehren. Und der kleine 
Schlaukopf hatte recht mit ſeiner Vermutung. Nach 
kurzer Seit kam der große Freund wieder, ergriff das 
Renntier mit ſeinen gewaltigen Kiefern und ſchleifte 
es — anſcheinend ohne jede Anſtrengung — auf das 
Gehölz zu. Das Junge wurde neugierig, erhob ſich 
ſchwerfällig und ſtapfte hinter Tyrr her. Er hatte großen 
Reſpekt vor der gewaltigen Kraft ſeines Beſchützers — 
und kam ſich doch recht klein und ſchwach im Dergleich 
dazu vor. Aber wenn er erſt mal groß war! Dann 
konnte er das auch! 

Aha — da war ein großes Coch im Erdboden und da 
hinein warf Tyrr das tote Tier. Musqua paßte gut auf 
— nun mußte man es doch zudecken! Und richtig! Der 
Grisly bedeckte die Beute über und über mit Tannen⸗ 
nadeln und Holzſtückchen. Suletzt wälzte er über das 
Ganze noch einen verrotteten Baumſtumpf. 

So — nun war alles in Ordnung. Ein Weilchen 
ſchnüffelte der Grisly noch in der Luft umher und ver— 
ließ dann das Dickicht. 
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Nun ging die Wanderung wieder los! Musqua war 
nicht ganz damit einverſtanden und er folgte ſeinem 
Führer recht ſchwerfällig. Er hatte wohl doch ein bißchen 
zuviel gefreſſen — dazu ſtieg Tyrr immer geraden 
Wegs in die höhe. Rauher und rauher wurde der Pfad 
— ängſtlich ſtarrte der Kleine zu den ſchroffen Berges— 
gipfeln auf, denen ſie immer näher kamen. Was war 
das für eine merkwürdige weiße Fläche da vor ihnen? 

„Schnee,“ brummte Tyrr — und erſtaunt ſchnüffelte 
Musqua an dem glitzernden, kalten Seug herum. 
Schnee? Merkwürdig! 

Weiter und weiter ging's. Über zerklüftete Fels⸗ 
brocken, vorbei an dunklen Schluchten — und der kleine 
Schwarzbär folgte dem Grisly nur noch zögernd. Er 
war ſo ſchrecklich müde und hätte ſo gerne ausgeruht! 

Auf einem ſchmalen Felsvorſprung machte Tyrr end- 
lich halt. Prüfend jah er ſich um. hinter ihm ſtiegen 
die Felſen faſt ſenkrecht in die Höhe, unter ſich erblickte 
er ein Gewirr zerriſſener Klüfte und weit, weit hinten 
gähnte das Tal wie ein ſchwarzes, grundloſes Lod. 

Das war der rechte Platz für ihn. Hierher folgte ihm 
der Menſch nicht. Er legte ſich nieder, ließ den Kopf 
auf ſeine Rieſenarme gleiten und ſeiner Bruſt entrang 
ſich ein tiefer Seufzer des Behagens. Hier war er ſicher 
und nun wollte er ſchlafen — ſchlafen! 

Musqua kroch dicht an ihn heran, fo dicht, daß Tyrrs 
Leib ihn wärmte. Nach kurzer Seit ſchliefen fie beide, 
ſchliefen den tiefen Schlaf zufriedener Sattigkeit. 

Uber ihnen funkelten die Sterne und der Mond über— 
flutete Berg und Tal mit goldenem Glanz. 
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7. Kapitel 


Was Bruze erzählte 


Am Nachmittag des Tages, an dem Tyrr den Shlamm- 
teich verlaſſen hatte, ſtiegen Langdon und Bruze über 
die Gipfel ins weſtliche Tal. Als ſie einen hohen Grat 
erreicht hatten, meinte Bruze: 

„Weißt du, Jimmy, ich hole jetzt die pferde und du 
warteſt hier auf mich.“ 

Langdon war damit einverftanden und Bruze begann 
den Abſtieg. Cangdon beſchäftigte ſich damit, die Um⸗ 
gebung auszukundſchaften und das Tal und die gegen— 
überliegenden höhen durch fein Glas zu ſtud ieren. Nach 
Verlauf von zwei Stunden ſtellte ſich Bruze wieder ein. 
Jetzt ging's langſam vorwärts — die Pferde hatten an 
der Ausrüſtung ſchwer zu tragen. Swei oder drei Meilen 
von der Stelle entfernt, an der Tyrr den kleinen Mus⸗ 
qua gefunden hatte, ſchlugen ſie ihr Nachtlager auf. 
Cangdon war etwas mißmutig, weil fie heute nicht 
mehr erreicht hatten, aber Bruze deſto zuverſichtlicher. 
Für ihn ſtand es feſt, daß der Grisly über den Hang 
gewandert ſein mußte. 

„Wenn du dies Land verläßt und ein Buch über Bären 
ſchreiben willſt, Jimmy, dann mach' nicht ſolchen Un- 
ſinn, wie die meiſten,“ knurrte Bruze, als ſie nach dem 
Abendbrot ihre pfeifen rauchten. „Vor zwei Jahren 
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hab' ich mal einen Naturforſcher einen Monat lang ge- 
führt und er war ſo begeiſtert, daß er ſagte, er würde 
mir ein paar Bücher über Bären und andere Tiere 
ſchicken, die er geſchrieben hätte. Er tat's dann auch 
und ich hab’ fie alle geleſen. Es war aber alles Guatſch 
und ich habe mich ſo darüber geärgert, daß ich ſie alle 
zuſammen verbrannte. Bären ſind merkwürdige Tiere, 
man kann viel über ſie ſagen; aber auch viel Unſinn!“ 

Langdon nickte. „Man kann jahrelang jagen und 
ſchießen und wieder jagen und ſchießen, ehe man 
merkt, worin eigentlich die wirkliche Freude bei der 
Jagd auf Großwild beſteht,“ ſagte er langſam und 
ſchaute nachdenklich ins Feuer. „Nicht das Totſchießen, 
ſondern das Lebenlaſſen iſt das Schönſte! Heute hätte 
ich zwei Bären ſchießen können und hab's nicht getan. 
Ich habe jagen gelernt, Bruze, und fange langſam an, 
die wirklichen Jagdfreuden zu erleben. Wenn man auf 
die richtige Weiſe jagt, dann ſieht man das Wild mit 
ganz anderen Augen an. — Du brauchſt keine Sorge 
zu haben; ich werde nur über tatſächliche Beobachtungen 
ſchreiben!“ Dann wendete er ſich plötzlich zu dem Ge— 
birgler: „Was hat dich denn an dem anderen Forſcher 
ſo geärgert?“ 

Bruze tat ein paar gewaltige Süge aus ſeiner pfeife. 
„Was mich am meiſten geärgert hat,“ murrte er, „war, 
daß er alles beſſer wiſſen wollte als ich! Und dabei 
wußte er gar nichts — rein gar nichts. Er konnte nicht 
einmal die Fährte eines Grisly von der eines Schwarz— 
bären unterſcheiden und wußte nicht einmal, was ein 
Simtbär ijt!” Er nahm die Pfeife aus dem Munde 
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und ſpuckte wütend ins Feuer. Langdon grinſte vor ſich 
hin, er wußte, daß jetzt noch allerhand geliefert würde. 
Aber er lernte viel dabei, wenn der ſonſt fo ſchweigſame 
Bruze in ſolche Stimmungen geriet. 

„Ein Simtbär,“ ſchimpfte Bruze, „glaub mir's, Jimmy, 
er glaubte, es gäbe Simtbären, und als ich ihm ſagte, 
daß der Simt hier weiter gar nichts iſt als ein Schwarz⸗ 
bär oder ein Grisly mit zimtfarbigem Pelz, da lachte 
er mich aus. Mich! — und ich bin unter Bären auf- 
gewachſen und ſozuſagen unter Bären geboren. Und als 
ich ihm etwas über die Farbe der Bären erzählte, machte 
er große Augen und dachte, ich wollte ihn beſchwindeln. 
Dabei gibt es nichts auf der ganzen Erde, das mehr 
verſchiedene Farben hat als der Bär! Es gibt Schwarz— 
bären, die ſind fo weiß wie Schnee, und ich habe Grau- 
bären geſehen, die kohlſchwarz ausſahen. Es gibt 
braune, zimtfarbene, goldfarbene und faſt gelbe Schwarz 
bären und Grisly. Sie ſind ſo verſchieden in der Farbe 
wie in ihrer Lebensweiſe. Die meiſten Forſcher ſehen 
eben bloß einen Grisly und meinen nun, wie dieſer 
eine ſeien alle anderen auch! Das iſt ganz falſch. Die 
meiſten Leute behaupten auch, daß ein Grisly der wil- 
deſte Menſchenfreſſer wäre, den es gäbe. Auch das ijt 
nicht wahr! Er greift den Menſchen nur an, wenn man 
ihn ſo ſtellt, daß ihm nichts anderes übrig bleibt.“ 

Bruze machte eine pauſe und rückte Langdon ein 
wenig näher. Dann fuhr er eifrig fort: „Der Grisly iſt 
gutmütig, wenn man ihn in Ruhe läßt. Die meiſten 
von ihnen ſind Pflanzenfreſſer und nur wenige machen 


eine Ausnahme. Ich habe welche geſehen, die Siegen, “wp 
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Schafe oder Renntiere riſſen, und andere, die mit dieſen 
Tieren auf denſelben hängen lebten, ohne ihnen je 
etwas zuleide zu tun. Merkwürdige Burſchen ſind's, 
Jimmy, du hannſt eine Menge über ſie ſchreiben und 
es braucht doch kein Unſinn zu ſein!“ 

Bruze klopfte gewiſſermaßen als Bekräftigung ſeiner 


Schlußbemerkung die Aſche aus der Pfeife. Als er ſie 
wieder mit friſchem Tabak ſtopfte, meinte Langdon: 
„Ich wette ſonſt was, Bruze, daß der große Burſche, 
hinter dem wir jetzt her ſind, ein Fleiſchfreſſer iſt!“ 
„Iſt nicht geſagt,“ erwiderte Bruze, „die Größe allein 
macht's nicht immer. Ich kannte einen Grisly, der nicht 
größer war als ein Hund und doch auf Wild jagte. 
Manchmal wird ein Grisly ſchon als Räuber geboren 
und oft wird er's durch Sufall. Doch hat er erſt einmal 
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eine Beute gejagt, dann macht er's auch wieder. Ich 
hab' mal geſehen, wie eine Siege einem Bären direkt 
ins Maul lief. Der Bär rührte ſich nicht und erſt als ſie 
ſo dämlich war, geradewegs auf ihn zuzurennen, ſchlug 
er ſie nieder. hinterher tat er mächtig verblüfft und 
ſchnüffelte eine ganze Weile an dem warmen Vörper 
herum, ehe er ihn aufriß. Ich wette, daß er erſt von 
dieſem Tage an ein fleiſchfreſſender Bär war.“ 

„Und ich meine, die Größe muß doch etwas damit zu 
tun haben,“ behauptete Langdon eigenſinnig. „Ein 
fleiſchfreſſender Bär iſt doch wohl meiſtens größer und 
kräftiger als ein Pflanzenfreſſer!“ — 

„Du mußt es ja wiſſen,“ grinſte Bruze. „Wie kommt's 
dann aber, daß ein Bär von Maden, Ameiſen, Raupen 
und Beeren ſo fett wird, daß er kaum gehen kann? 
Würdeſt du von Waldbeeren fett werden? Und warum 
wächſt ein Bär während des Winterſchlafes ſo ſchnell? 
Da liegt er doch wie ein Toter in ſeiner Höhle, ohne ſich 
zu rühren und ohne auch nur einen Biſſen zu ſich zu 
nehmen! Und wie kannſt du dir's erklären, daß die 
Bärin ein oder zwei Monate lang ihren Jungen Milch 
gibt und dabei noch ihren Winterſchlaf hält? Und 
warum find die Bärenjungen zuerſt jo klein? Der 
Naturforſcher damals lachte, daß er beinahe platzte, als 
ich ihm erzählte, daß ein Bärenjunges nicht viel größer 
iſt als eine Katze!“ 

„Du mußt ihn deshalb nicht tadeln,“ ſagte Langdon 
entſchuldigend. „Vor vier oder fünf Jahren hätte ich's 
auch nicht geglaubt und glaubte es nicht eher, als bis 
wir ſelber die Jungen am Athalaska gefunden hatten! 
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Das eine wog ein Pfund, das andere bloß dreiviertel! 
Weißt Du's noch?“ 

„Natürlich,“ nickte Bruze, „ſie waren eine Woche alt 
und die Mutter wog achthundert Pfund!“ 

Kurze Seit ſchwiegen ſie beide. 

„Beinahe unbegreiflich,“ ſagte dann Langdon, „und 
es iſt doch wahr. Man könnte an eine Laune der Natur 
glauben — aber das iſt's doch nicht! Wenn die Jungen 
im Verhältnis ſo groß wären wie bei anderen Tieren, 
ſo würde ſie die Bärin nicht ernähren können in einer 
Seit, in der ſie ſelber nichts zu ſich nimmt. Es ſcheint 
aber doch ein Fehler in dieſem Syſtem zu ſtecken. Ein 
gewöhnlicher Schwarzbär iſt nur halb ſo groß wie ein 
Grisly und dod ijt ein neugeborenes Schwarzbären— 
junges viel größer als ein Grislyjunges. Nun möchte ich 
bloß wiſſen —“ 

Bruze unterbrach ſeinen Freund mit vergnügtem 
Lachen. 

„Das iſt doch ganz einfach,“ rief er, „weißt du noch, 
als wir im vorigen Jahr im Cale Erdbeeren pflückten 
und zwei Stunden ſpäter auf den Bergen mit Schnee— 
bällen warfen? Je höher du ſteigſt, deſto kälter wird's, 
nicht wahr? Auf einem von den Berggipfeln kannſt du 
im Juli bequem erfrieren; und ein Grislyjunges hat 
ſeine höhle hoch oben, aber der Schwarzbär im Cale. 
Wenn oben der Schnee vier Fuß hoch über der höhle 
liegt, dann kann der Bär im Tale und im Gehölz immer 
noch auf die Nahrungsſuche gehen. Er fängt ſeinen 
Winterſchlaf ein paar Wochen ſpäter an als der Grisly 
und ſteht im Frühjahr ein paar Wochen früher auf. Er 
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ijt fetter, wenn er in die Höhle kriecht, und nicht fo 
mager, wenn er wieder herauskommt, und ſo hat er 
mehr Kraft für die Jungen. Ich glaube, ſo wird's ſein!“ 

„Du haſt den Nagel auf den Hopf getroffen,“ rief 
Langdon begeiſtert. „Daran hatte ich gar nicht gedacht, 
Bruze.“ 

„Es gibt mancherlei, an das man gar nicht denkt, 
ehe man nicht mit der Naſe draufſtößt,“ ſagte der Ge— 
birgler. „Wie du ſelber vorhin geſagt haſt — das ſind 
eben Dinge, die erſt die Jagd zum ſchönen Sport machen, 
wenn man gelernt hat, daß Jagen nicht immer Tot- 
ſchießen bedeutet, ſondern auch Lebenlaſſen! Ich habe 
mal an einem Cage ſieben Stunden lang auf einem 
Berggipfel gelegen und einer Herde Schafe beim Spielen 
zugeſehen. Dabei habe ich viel mehr Freude gehabt, 
als wenn ich die Tiere geſchoſſen hätte. 

Bruze ſtand auf, ſtreckte ſich und kündete damit an, 
daß er ſich zur Ruhe begeben wollte. 

„Feiner Tag morgen,“ ſagte er gähnend, „ſieh, wie 
weiß der Schnee auf den Bergen iſt.“ 

„Bruze — — —“ 

„Was?“ 

„Wie ſchwer iſt der Bär, hinter dem wir her ſind?“ 

„Swölfhundert Pfund, vielleicht noch ein bißchen 
mehr, ich habe nicht das Vergnügen gehabt, ihn mir ſo 
aus der Nähe anzuſehen wie du, Jimmy!” 

„Und wie alt mag er ungefähr ſein?“ 

„Hm — nach ſeinem Caufen zu urteilen, acht bis 
zwölf Jahre. Ein alter Bär hat keinen ſo leichten Gang.“ 
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„Haſt du auch ſchon ziemlich alte Bären getroffen, 
Bruze?“ 6 

„So alt, daß fie rücken gebraucht hätten,“ ſagte 
Bruze und zog ſeine Stiefel aus. „Ich habe Bären ge— 
ſchoſſen, die ſchon fo alt waren, daß jie keine Zähne 
mehr hatten.“ 

„Wie alt?“ 

„O — dreißig, fiinfunddreipig — vielleicht auch 
vierzig Jahre. Gute Nacht, Jimmy!” 

„Gute Nacht, Bruze!“ 


CAS 
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8. Kapitel 


Musquas Mutter 


Bruze ſchlief ſchon lange, während ſein Gefährte noch 
immer nachdenklich am Feuer ſaß. 

„Vierzig Jahre,“ murmelte er, „vierzig Jahre!“ Und 
er dachte an die Seit, in der er ein leidenſchaftlicher 
Jäger geweſen war — ein Jäger, der alles, was ihm 
vors Gewehr kam, niedergeknallt hatte. Ein Tag fiel 
ihm ein, an dem er drei Bären und zwei Renntiere 
geſchoſſen hatte. An einem Tage fünf Tiere getötet! 
Wieviel Jahre hatte er ihnen geraubt! Reichten hundert 
oder — nicht? Die Tiere freuten ſich doch genau wie die 
Menſchen ihres Lebens — und mit welchem Recht nahm 
er es ihnen? Nur um ein paar Minuten lang das nerven- 
aufpeitſchende Gefühl der Jägerleidenſchaft zu ſpüren! 

Das war damals! 

Langdon ſah zu den Sternen auf und lauſchte dem 
Nachtwind, der in den Baumkronen fang. 

„Das war damals,“ flüſterte er. Dann dachte er an 
die unzähligen Felle und Schädel, mit denen er ſein 
Heim geſchmückt hatte. Er war ſtolz darauf geweſen, 
und heute graute ihm oft davor! Manchmal ſchien es 
ihm, als würden die Köpfe lebendig, als ſtarrten ihn 
die großen brennenden Augen an — als raunten felt- 
ſame Stimmen anklagende Worte. 

Langdon ſchüttelte ſich, ſprang auf und entfernte ſich 
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einige Schritte vom Lager. In tiefen Sügen atmete er 
die tannenwürzige Luft und horchte. Ein Käuzchen ſchrie 
— von weit, weither trug der Wind ein langgezogenes 
Heulen, im Gebüſch vor und neben ihm raſchelte es. 

Ein Tier wollte er noch jagen, nur noch ein einziges 
Tier. Den großen Grisly! Ihn wollte er in ehrlichem 
Kampfe beſiegen — ihn wollte er noch haben, nur ihn 
allein. Das Raubtier war gewarnt und würde auf der 
Hut fein. Es würde Vorſicht gegen Lift ſetzen und bis 
zum letzten Atemzug kämpfen. 

Das ſollte eine Jagd werden! 

„Der iſt nicht feige, er flieht nicht, ſondern bleibt 
nun gerade hier,“ ſagte Langdon leiſe und blickte in 
das Tal hinunter, in dem er den Grisly wußte. 

Cangſam ging er zum Lager zurück und legte ſich 
nieder. Cange ließ ihn die Erwartung vor dem morgigen 
Tag nicht einſchlafen, doch endlich ſiegte die Müdigkeit 
über ſeine Unruhe. — 

Wenige Stunden ſpäter weckte ihn eine wahre Siind- 
flut von Regen. Er ſprang aus den Decken und rief 
nach Bruze, den er in der Dunkelheit nicht ſehen konnte. 
Es war, als ſollte die Welt untergehen. Der Sturm 
heulte und der Donner grollte. Beim flammenden Schein 
eines Blitzes ſah Langdon den Gefährten völlig durch— 
näßt auf ſeinen Decken ſitzen. 

„So dumm,“ brüllte Otto, „das Selt nicht aufzurichten 
— es geſchieht uns ganz recht ſo!“ 

„Feiner Tag,“ ſtichelte Langdon und wiederholte 
Bruzes Worte vom Abend. „Sieh, wie weiß der Schnee 
auf den Bergen iſt!“ 
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Seine Anzüglichkeiten gingen im Getöſe des Donners 
unter — beim nächſten Blitzſtrahl ſuchte Cangdon Schutz 
unter einer großen Tanne. Eine Diertelſtunde ſpäter 
ließ der Regen nach und hörte dann plötzlich ſo ſchnell 
auf, wie er gekommen war. Das Gewitter zog nach 
Süden. In der Dunkelheit hörte Cangdon, daß Bruze 
irgendwo in der Nähe herumkrabbelte. Ein Streichholz 
flammte auf und Bruze ſagte, nach der Uhr ſehend: 
„Siemlich genau drei Uhr — verdammt feiner Regen 
geweſen.“ 

„Habe ich mir ſchon gedacht,“ meinte Langdon oben— 
hin. „Du weißt doch, Bruze, wenn der Schnee auf den 
Bergſpitzen ſo weiß ausſieht.“ 

„Weiß ſchon,“ brummte Otto, „iſt nur noch ein Glück, 
daß wir wenigſtens unſere Vorräte zugedeckt hatten. 
Und jetzt machen wir Feuer; biſt du naß geworden?“ 

„Nein,“ lachte Langdon, „ich lag unter der großen 
Tanne und wußte, was kommen würde. Wo doch der 
Schnee auf den Bergſpitzen ſo weiß war!“ Dabei ſtrich 
er ſich das Waſſer aus dem Haar und ſchüttelte ſich wie 
ein Hund nach dem Bade. 

„Albernes Gerede,“ ſchimpfte Otto und machte ſich 
daran, trockene Sweige abzubrechen. Langdon half ihm 
dabei und nach kurzer Seit hatten ſie ein Feuer entfacht. 
Als die Flammen emporzüngelten, jah Langdon Bruze 
an und lachte dann herzhaft. Otto grinſte unter ſeinem 
ſträhnigen, naſſen Haar und ſagte: 

„Ich ſchlief wie 'n Toter, als es kam, und mir träumte, 
ich wäre in einen Teich gefallen. Als ich aufwachte, war 
ich gerade dabei, zu ſchwimmen.“ 
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Eine ganze Stunde lang ſuchten beide nach trockenem 
Holz, um das Feuer weiter zu unterhalten. Die völlig 
durchnäßten Kleider und Decken wollten und wollten 
nicht trocken werden. Außerdem war es nach dem Regen 
empfindlich kühl geworden. 

„Hat keinen Zweck mehr, nochmal zu ſchlafen,“ 
meinte Langdon, „wir eſſen jetzt Fe und reiten 
dann gleich los.“ 

Bruze nickte zuſtimmend und machte ſich daran, Tee 
zu kochen. Der ſollte ihnen nach dem unfreiwilligen 
Bade gut tun. Bald war das Mahl hergerichtet und die 
beiden griffen wacker zu. Ihre Kleider waren inzwiſchen 
auch trocken geworden, und kurz nach ſechs Uhr brachen 
die Jäger auf. 

Dem Gewitter folgte ein herrlicher Tag. Schweigend 
ritten Langdon und Bruze durch das regenfeuchte, 
ſaftige Gras. Waren die Blumen größer und ſchöner 
geworden? Hatten die Bäche immer ſchon fo fröhlich 
gerauſcht? Dazu die morgenfriſche Luft und die ftrah- 
lende warme Frühſonne! Bruze machte den Gefährten 
mit Befriedigung darauf aufmerkſam, daß er mit ſeiner 
Wettervorherſage doch recht behalten hatte. 

„Ja, ja,“ ſagte Langdon zerſtreut, „der weiße Schnee.“ 

Sie ritten das Bachbett empor und unterſuchten, über 
den Sätteln hängend, jeden Sandftreifen nach Fährten. 
Plötzlich hielt Bruze ſein Pferd an und zeigte auf einen 
runden Sandflek. Langdon ſprang ab, beugte ſich tief 
herunter und rief mit aufgeregt zitternder Stimme: 

„Er iſt's Bruze! Wäre es nicht beſſer, wenn wir die 
Pferde hier zurückließen?“ 
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Im nächſten Augenblick ſaßen jie wieder im Sattel und weiter ging's. 
(Seite 73) 
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Der Gebirgler ſchüttelte den Kopf und zog ſein Rieſen⸗ 
fernrohr heraus. Aufmerkſam durchforſchte er damit die 
Bergſeite. Dann ſtieg auch er vom Gaul und öffnete 
jetzt endlich den Mund, um ſeine Meinung zu äußern. 


„Er iſt noch im Bachbett,“ ſagte er, „wir reiten noch 
ein paar Meilen weiter und ſuchen für die Pferde einen 
guten Platz. Bis dahin iſt auch das Gras trocken.“ 

Im nächſten Augenblick ſaßen ſie wieder im Sattel 
und weiter ging's. Jetzt war es leicht, Tyrrs Spur zu 


73 


“ann yy nnn Musquas Mutter aan aum: ann 


folgen; er hatte ſich immer an dem Bache gehalten. 
In der Nähe der Felsblöcke, wo der Grisly das ſchwarz— 
naſige Junge gefunden hatte, ſtand in einer gras- 
bewachſenen Senkung ein kleines Tannendickicht — dort 
ließen die Jäger ihre Pferde zurück. 

Eine halbe Stunde ſpäter befanden ſich Langdon und 
Bruze auf einem Sandfleck — dem Schauplatz der Be- 
kanntſchaft zwiſchen Tyrr und Musqua. Die ſchwachen 
Fußſpuren des Jungen waren von dem ſtarken Regen 
verwaſchen, doch Tyrrs Fährte war noch gut zu ſehen. 

Bruze grinſte Langdon zu und flüſterte: 

„Sehr weit iſt er nicht! Möchte faſt behaupten, daß 
er die ganze Nacht hier in der Nähe war und jetzt 
irgendwo da oben in der Sonne ſitzt.“ 

Er hielt den angefeuchteten Finger in die höhe, um 

0 die Windrichtung feſtzuſtellen. Dann nickte er befriedigt. 

„Beſſer, wir gehen den Hang rauf,“ meinte er und 
ſchlug die angegebene Richtung ein. Langdon folgte ihm. 
Sie kletterten vorſichtig um die Felsblöcke herum und 
hielten die Gewehre ſchußbereit. Bald ſtanden ſie vor 
einer kleinen Schlucht. 

„Noch ein Grisly?“ fragte Langdon und zeigte auf die 
Spuren eines anderen Bären. 

„Sollteſt du eigentlich wiſſen,“ polterte Bruze, „kann 

2 % ich dir den Unterſchied zwiſchen einem Grisly und einem 
: E809 Schwarzbären nicht in den Schädel trommeln? Ein 
hy N Schwarzbär iſt's — der hinterfuß iſt viel zu breit und 
* plump, die Klauen zu lang im Verhältnis zum Fuß 
ua — der Haken zu rund. Der Grisly hat einen ſpitzen 
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Haken! Das hier iſt ein Schwarzbär, ſo klar wie die 
Naſe in deinem Geſicht.“ 

„Komm, wollen ſehen, wo er geblieben iſt,“ ſagte 
Langdon vergnügt. 

Der Bär war den Hang hinaufgeklettert und die 
beiden Freunde folgten der Spur, verloren ſie aber 
bald im dichten Graſe. Bruze ließ Tyrrs Fährte nicht 
aus den Augen — was kümmerte ihn der andere Bar, 
was der herrliche Blick, den fie von der Hohe ins Tal 
hatten? Langdons Augen aber ſchweiften ſchönheits— 
trunken über die Berge und Wälder, beobachteten jeden 
Felsblock, jedes Dickicht trotz der Erregung, die ſein 
Blut durchtobte. Und dabei jah er etwas, was ihn ver— 
anlaßte, den Gefährten am Arm zu packen und neben 
ſich auf den Boden niederzuziehen. 

„Paß auf!“ flüſterte er und ſtreckte den Arm aus. 

Bruze blickte in die höhe und ſeine Augen wurden 
vor Überraſchung immer größer. Mopfſchüttelnd ſah er 
zu dem Felſen auf. Das war ohne Frage ein Bär, ein 
Schwarzbär! Viel ſah man nicht von ihm, nur ein 3ot- 
tiges Hinterteil. Die vordere hälfte wurde von einem 
rieſigen Felsblock verdeckt. Eine ganze Weile ſagte Otto 
gar nichts, dann grinſte er. 

„Der ſchläft — ſchläft wie ein Toter, Jimmy! Willſt 
du mal einen Spaß haben?“ Nach dieſen Worten legte 
er das Gewehr nieder, zog fein langes Jagdmeffer her- 
vor und betaſtete kichernd die Spitze. 

„Sollſt mal einen Bären laufen ſehen, wie noch nie 
in deinem Leben! Bleib hier ſtehen.“ 

Langſam und vorſichtig erkletterte Bruze den Hang 
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bis zu dem Felſen. Langdon hielt den Atem an. Ein 
paarmal ſah ſich Bruze mit breitem Grinſen nach ihm 
um. Das würde eine ſpaßige Barenjagd! Beluſtigt jah 
Cangoͤon der dürren Geſtalt Ottos nach, die Schritt für 
Schritt ihren Weg in die Hohe nahm. Endlich hatte 
Bruze den Felſen erreicht. Die blanke Meſſingklinge 
blitzte in der Sonne und fuhr dann einen halben Soll 
tief in das Hinterteil des Bären. Sonderbar — der 
Burſche rührte ſich nicht! 

„Hat 'nen feſten Schlaf,“ ſchrie Bruze erſtaunt und 
ſtieß noch einmal zu. Doch auch diesmal blieb alles ſtill. 
Langdon ſtarrte regungslos in die höhe und Otto 
ſperrte den Mund weit auf vor Überraſchung. 

„Na, was denkſt du,“ trompetete er plötzlich mit aller 
Kraft ſeiner Cungen. „Du denkjt wohl, der ſchläft? 
Fällt ihm gar nicht ein — der iſt einfach tot!“ 

Langdon kletterte haſtig zu Bruze hinauf und dann 
gingen jie beide um den Felſen herum. Der Gebirgler 
hielt immer noch das Meſſer in der Hand und machte 
ein ganz merkwürdiges Geſicht bei dem Schauſpiel, das 
ſich ihren Augen bot. Eine Weile waren fie beide ſtumm, 
dann polterte Bruze los: 

„So was iſt mir denn doch noch nicht vorgekommen! 
Das iſt 'ne Bärin und ſie hatte Junge — ziemlich kleine 
noch, wie es ausſieht.“ 

„Sie war anſcheinend hinter einem Murmeltier her 
und hat den Felſen untergraben. Dann hat ſie ihn nicht 
mehr halten können und iſt totgequetſcht worden,“ 
meinte Langdon. 

Bruze nickte. 
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„Wirklich, fo was habe ich noch nicht geſehen,“ wieder— 
holte er. „Ich hab' ſchon manchmal darüber nachgedacht, 
daß ſo 'n Bär beim Graben doch leicht zerquetſcht wer— 
den könnte, aber geſehen habe ich es noch nie. Soll 


mich wundern, wo die Jungen find, die armen kleinen 
Viecher!“ 

Er kniete neben dem toten Tier nieder und unter⸗ 
ſuchte es. 

„Hat nicht mehr als zwei Junge gehabt — vielleicht 
ſogar bloß eins, ungefähr drei Monate alt,“ ſagte er 
und ſtand wieder auf. 

„Und die verhungern natürlich,“ meinte Langdon 
mitleidig. 
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„Wenn es nur eins war — beſtimmt! Das kleine 
Vieh konnte fo viel Milch kriegen, wie es wollte und 
hat wahrſcheinlich noch nicht gelernt, für ſich ſelbſt zu 
ſorgen. Und es iſt nicht das richtige, wenn man weg— 
läuft und die Kinder allein läßt,“ moraliſierte Bruze. 
Dann ſagte er plötzlich: 

„Wenn du dich jemals verheiraten ſollteſt, ſag' deiner 
Frau, daß fie bei den Hindern zu bleiben hat! Es ſoll 
vorkommen, daß ſie ſich verbrennen oder den Hals 
brechen, und dann iſt es meiſtens zu ſpät!“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, wendete er ſich dem 
Hange zu und blickte ſich ſuchend um. 

„Wo das Kleine wohl ſtecken mag?“ murmelte er 
kopfſchüttelnd. 

Hoch oben auf der Felsplatte lag Musqua und ſchlief. 
Er träumte von der Mutter und winſelte leiſe dabei. 

Von der Mutter, die zerſchmettert unter dem Sels- 
block lag. 
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9. Kapitel 


Tyrr verteidigt ſeine Beute 


Die erſten Sonnenſtrahlen trafen die Klippe, auf der 
Tyrr und Musqua ſchliefen. Das Junge hatte fic) im 
Caufe der Nacht ganz dicht in die großen Arme ſeines 
Beſchützers geſchmiegt und lag da wie eine kleine, 
braune Kugel. Ab und zu ſchnaufte es, dann wieder 
winſelte es im Traume. Die Sonne ſtieg höher und auf 
der Klippe wurde es von Minute zu Minute wärmer. 

Tyrr wachte auf, ſtreckte ſich ein wenig und blinzelte 
ſchläfrig mit den kleinen Augen in das ſtrahlende Licht. 
Er hatte herrlich geſchlafen, war noch immer reichlich 
ſatt und nahm ſich vor, noch eine Seitlang liegen zu 
bleiben. Warum auch nicht? Die Sonne ſchien warm 
und er hatte ja auch ſchließlich nichts zu verſäumen. 
Außerdem ſtellte er feſt, daß er ſich vollkommen ge— 
ſund fühlte und die Wunden ihn nicht mehr ſchmerzten. 

Ach ſo — und das Junge! Das hatte er beinahe 
vergeſſen! Da lag's ja und ſchlief noch ganz feſt. Neu⸗ 
gierig ſenkte Tyrr den Kopf und ſchnüffelte an dem 
braunen, lebendigen Sammetball herum. Merkwürdig! 
Früher hatte er ſich doch nie um dergleichen gekümmert! 
Junge Bären waren ihm im Gegenteil immer ſehr un— 
angenehm geweſen! Doch das war ja ſchließlich ganz 
nett, wenn man nicht immer ſo allein war und man 
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einen — wenn auch noch fo kleinen Kameraden hatte. 
Ob der geſtrige Tag ihn fo umgewandelt hatte? Er 
ſtand jetzt einem wirklichen Feind, einer großen Ge- 
fahr gegenüber! Ob er darum ſo etwas wie Freund— 
ſchaft brauchte? 

Der Grisly ſchaute ins Tal hinab und prüfte mit 
hoch erhobener Naſe den Wind. Nirgends etwas Der- 
dächtiges — es roch nach taufriſchem Gras, duftenden 
Blumen und harzigen Tannen. Nirgends auch nur ein 
Hauch der verhaßten Menſchenwitterung! 

Tyrrs Bewegung weckte den kleinen Bären. Er rieb 
ſich das Geſicht mit den dicken Pfoten, öffnete ſchläfrig 
die Augen und kletterte dann über Tyrrs Arme hin— 
weg. Musqua war wieder gut auf den Beinen — trotz 
der Schmerzen und Anſtrengungen des geſtrigen Tages. 
Eilig torkelte er auf einen Felsſpalt los und unter- 
ſuchte ihn eingehend. Sichtlich enttäuſcht wandte er ſich 
nach kurzer Seit dem nächſten zu. Tyrr beobachtete die 
Turnerei ſeines Schützlings mit geſpannter Aufmerk- 
ſamkeit. Endlich erhob er ſich ſchwerfällig und ſchob den 
gewaltigen Leib ein paar Schritte vorwärts. Als er den 
Felsrand erreicht hatte, blieb er ſtehen und ſchaute ins 
Tal hinunter. Und Musqua warkelte eilfertig heran, 
ſpitzte die kleinen Ohren und ſtellte ſich neben den ge⸗ 
waltigen Freund. Was gab's denn da unten zu ſehen? 
Und ſuchend durchforſchte er mit den kleinen 
ſcharfen Augen den ſonnenhellen Raum. Da 
war doch gar nichts? Und immer wieder wan- 
derten ſeine Augen von Tyrr zu Tal hinunter 
und umgehkehrt. 
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Der Grisly beantwortete das aufgeregte Bellen des 
Kleinen mit einem aufmunternden Stoß und ſchickte 
ſich dann an, den Felſen zu verlaſſen. Musqua folgte 
ihm — genau wie am Cage zuvor. Abwärts ging die 
Reiſe und ſie war oft recht beſchwerlich. Doch der junge 
Schwarzbär fühlte ſich heute doppelt ſo ſtark als geſtern. 
Wohlgemut warf er ſeine kurzen Beinchen in die höhe 
— außerdem hatte er ſo eine Ahnung, als ob es jetzt 
zu der Stelle ginge, an der ger 
Tyrr geſtern die Beute ver⸗ 
graben hatte. Und das war 
dem kleinen Nimmerſatt 
nur recht, denn er hatte 
ſchon wieder Hunger. 

Die Hälfte Wegs lag hin⸗ 
ter ihnen, als Tyrr plötzlich 
den Kopf hob und ſtehen 
blieb. Der Wind trug ihm 
eine Witterung zu, die ihn 
in Aufregung verſetzte. Ge⸗ 
rade aus ſeinem Derjtek 
kam dieſer ärgerliche Geruch. 
Ein anderer Bär bei ſeiner Beute? Das durfte er nicht 
dulden. Wenn's wenigſtens noch eine Barendame ge- 
weſen wäre! Dann hätte es ihn ja gar nicht weiter ge- 
ſtört! Gegen das zarte Geſchlecht war er augenblicklich 
ſehr milde geſtimmt. Aber ein männlicher Bär! 

Tyrr überlegte nicht lange, ſondern ſchwang fic) fo 
ſchnell über Felsblöcke und Steine, daß Musqua Mühe 
hatte, ihm zu folgen. Erſt am Rande der Ebene machte 
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Tyrr wieder halt und ein paar Sekunden ſpäter ſtand 
Musqua keuchend neben ihm. Vorwurfsvoll blickte der 
Kleine zu Tyrr auf und ließ die Zunge lang aus dem 
Halſe heraushängen. So zu laufen! Doch Tyrr küm⸗ 
merte ſich nicht im geringſten um Musquas Schmerzen, 
ſondern knurrte leiſe und richtete die rotfunkelden Au- 
gen auf eine ganz beſtimmte Stelle. Und jetzt ſah auch 
Musqua etwas — erregt zitternd drängte er ſich dicht 
an Tyrr. 

Da — nur etwa hundert Schritte unter ihnen ſtand 
ein ungeheurer Schwarzbär und fraß ganz gemütlich von 
ihrer Beute. So eine Frechheit, dachte Musqua — unſer 
Renntier! Doch dann ſchaute er etwas bedenklich zu 
dem Grisly auf — das da unten war auch ein mächtig 
großer Bär! Nicht ganz fo groß wie Tyrr, aber viel 
fehlte nicht. Und wie er ſo da ſtand und ſeelenruhig 
an dem Tier herumriß, konnte man beinahe Angſt vor 
ihm haben. Er, Musqua, würde jedenfalls nicht mit 
ihm anbinden. 

Fragend ſah das Junge zu Tyrr auf — was würde 
jetzt werden?! 

Und Tyrr wußte, was er wollte. Kuhig ſetzte er ſich 
wieder in Bewegung — jetzt hatte er keine Eile mehr. 
Am Wieſenrand — etwa dreihundert Schritt von dem 
frechen Räuber entfernt, machte er halt. Musqua nahm 
nichts Beſonderes an ihm wahr, nur ſah er, daß der 
pelz auf Tyrrs Schultern fo merkwürdig ſteil in die 
in die Hohe ſtand. 

Jetzt blickte der Schwarzbär auf. Die beiden Rieſen 
ſahen ſich an. Der Schwarze ſtand regungslos, der Grisly 
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ſchwenkte den großen Kopf wie ein pendel von links 
nach rechts — und von rechts nach links. Angſtlich ſah 
Musqua von einem zum andern — ob er nicht doch 
lieber den Schwanzſtummel zwiſchen die Beine nahm 
und ausriß! Er merkte ſchon ſehr gut, daß hier bald 
etwas los ſein würde. Mutiger wäre es allerdings, 
wenn er dabliebe, um Tyrr beizuſtehen. Ja, das wollte 


er — nun hatte er auch gar keine Angſt mehr, ſondern 
jah neugierig dem pendelnden Schwingen von Tyrrs 
Kopf zu — ob er das auch verſuchte? Und ernſthaft 
warf er den kleinen Kopf hin und her. Nun hatte der 
Schwarze ſicher noch mehr Reſpekt. Und der andere Bär 
verſtand recht gut, was dieſes Schwingen bedeuten 
ſollte. 

„Paß auf, wenn der Grisly mit dem Kopf pendelt, 
dann ijt er gefährlich“, heißt die erſte Lehre für den 
Bärenjäger. 

Ein anderer Bär hätte ſich ſicher ſchleunigſt aus dem 
Staub gemacht — und auch der Schwarze hätte dazu 
genug Seit gehabt. Doch er war zum erſtenmal in 
Tyrrs Gebiet und hatte bis jetzt bei einem Kampf noch 
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nie den kürzeren gezogen. Sollte er feige die Flucht 
ergreifen? Er war ſtark und hatte keine Furcht. Er 
blieb, wo er war. Und wenn der Grisly den Kampf 
nicht begann — gut, dann tat er es! Und er ſchickte Tyrr 
ein drohendes Grollen entgegen — die Kampfanſage. 
Tyrr war wütend. Dieſe Unverſchämtheit! Das hatte 
bis jetzt noch kein Bär gewagt. Langjam ging er noch 
ein paar Schritte vor — Musqua folgte ihm zögernd 
und blieb auf halbem Wege ſtehen. Jetzt war's für ihn 
doch wohl das beſte, ſich auf den Bauch zu legen und 
dem Mampf von hier aus zuzuſehen. Musqua ſetzte den 
Gedanken in die Tat um und folgte intereſſiert den 
weiteren Vorgängen. Sehn Schritt vor dem Schwarzen 
blieb Cyrr wieder ſtehen — fein Hopf flog hin und 
her, ein leiſes grollendes Donnern kam aus ſeinem 
halb offen ſtehenden Rachen. Der Schwarze knurrte und 
zeigte die mächtigen Fangzähne. Musqua winſelte 
ängſtlich. Warum blieb der fremde Bär nur noch da? 
Er mußte ſich doch vor Tyrr fürchten — ſogar er, Mus- 
qua, hatte jetzt Angſt vor ihm! Wie er ſo Schritt für 
Schritt vorging, mit den Kiefern faſt den Boden be— 
rührte und den rieſigen Mörper ſprungbereit hielt! 
Doch der Eindringling wich nicht von der Stelle. Jetzt 
trennte nur noch ein Schritt die beiden Gegner von- 
einander. Regungslos ſtanden ſie ſich gegenüber und 
ſahen fic) einander in die wild glühenden Augen. 
Musqua ſchüttelte ſich wie im Fieber und fing an zu 
jaulen. Und dann blieb er ſteif vor Schrecken auf dem 
Bauch liegen und riß die Augen weit auf. In ſeinem 
kleinen Gehirn wirbelte alles durcheinander — Tyrr 
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hatte ſich ganz plötzlich mit ſchrillem Gebrüll auf den 
Gegner geworfen. Der Schwarze machte eine leichte 
Wendung, legte ſich ein wenig zurück und rollte auf 
den Rücken. Tyrr fauchte — auf den Leim kroch er 
nicht, dazu war er ein viel zu erprobter Kämpfer. Er 
hatte keine Luft, mit den reißenden Streichen von des 
Schwarzen Hinterbein Bekanntſchaft zu machen. Blitz- 


ſchnell grub er ſeine langen Eckzähne in den Schulter- „ a 


knochen des Feindes und verſetzte ihm ein paar mad: 
tige Schläge mit der linken Pfote. 

Musqua atmete erleichtert auf und knurrte. Doch 
Tyrr hatte mit ſeinem vom Graben ſtumpfen Krallen 
nur wenig Schaden angerichtet und unverſehens ſchlug 
der Schwarze die ſcharfen Klauen in Tyrrs verwundete 
Schulter, aus der ſofort das Blut hervorſchoß. 

Der Grisly ſprang mit einem ſo entſetzlichen Geheul 
zurück, daß die Erde zu zittern ſchien. Dann richtete 
er ſich zu ſeiner ganzen furchtbaren Größe auf! Jetzt 
gab's keine Gnade mehr! Er hatte den Schwarzen nur 
warnen wollen und hätte ihn nicht einmal verfolgt, 
wenn er geflohen wäre. Mit der friſch blutenden 
Wunde erwachte der Haß gegen den Menſchen in ihm 
— ergriff ihn eine ſinnloſe Wut gegen alles, was ſich 
ihm in den Weg ſtellte. Aus dem Spiel wurde ein 
Kampf auf Tod und Leben! hier galt es mehr zu ver⸗ 
teidigen als nur die frech entwendete Beute! 

Musqua, der ſich ein wenig aufgerichtet hatte, duckte 
ſich zitternd von neuem. Noch nie war ihm der Grisly 
jo ſchrecklich erſchienen, wie in dieſem Augenblick. Das 
ſchäumende Maul ſtand weit auf, die Muskeln ſtrafften 
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ſich wie Stricke unter dem zottigen Fell, die geblähten 
Nüſtern dampften und auf der Stirn hatte ſich eine 
Sornesfalte gebildet, tief wie der Spalt von einem Axt⸗ 
hieb. Die Augen glühten in verderbenkündendem Feuer. 

Musqua ſtarrte wie gebannt auf dieſe ſchrecklichen 
Augen — ſo klein er war, er wußte genau, daß er ſich 
letzt dem Grisly nicht in den Weg ſtellen durfte. 

Tyrr hielt ſich fo lange aufrecht, 
bis der Schwarze vorging. Dann ließ 
er ſich ſofort niederfallen und warf 
ſich mit jähem Schwung auf 
den Feind. Ein ohrenbetäu⸗ 
bendes Getöſe erhob ſich. 
Eng ineinander verbiſſen 
rollten die beiden rieſigen 
Tiere auf dem Boden hin 
und her. Feſter und feſter 
umſchlangen ſie ſich mit den 
zottigen Armen. 

Musqua zitterte am ganzen Leib — das war ein 
ſchrecklicher Kampf. Ein Kampf, wie ihn nur die 
Dſchungeln oder die Berge ſahen! Jetzt ſchlug der Schwarze 
wild mit den Krallen auf Tyrr ein und der Grisly 
grub ihm dafür die Sähne in den Nacken. Sefter und 
feſter klammerte Tyrr die rieſenſtarken Arme um den 
Gegner. Bald lag er unten, bald der andere — doch 
gelang es Tyrr vorläufig nicht, den Feind unten zu 
halten. Er hatte es mit einem hartnäckigen, ſtarken 
Gegner zu tun. Im Beißen war ihm der Schwarze über 
und hatte ihm die rechte Schulter ſo zerriſſen, daß 
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das Fell in Fetzen herunterhing. Ein Krachen, ein 
Splittern, die beiden Kämpfer waren mit den Sähnen 
aneinander geraten. Und mit jahem Ruck — zu ſchnell 
und unerwartet für den Schwarzen — warf Tyrr ihn 
auf die Seite und fuhr ihm an die Kehle. Ein ent⸗ 
ſetzliches Aufbrüllen, ein verzweifelter Derjuch, ſich auf— 
zubäumen um den ſchrecklichen Grisly abzuſchütteln! 
Mit Aufbietung der letzten Kräfte kämpfte der 
Schwarze. Immer wieder ſchnappte er mit den keu⸗ 
chenden blutigen Kiefern zu — er hatte nicht mehr 
viel Kraft. Tyrr ließ nicht locker. 

Musqua erhob ſich, zwar noch immer zitternd, aber 
doch bedeutend mutiger. Das ſah ja aus, als ob ſein 
großer Freund die Oberhand behalten würde. Nun 
wollte er ihm aber auch zu Hilfe kommen. Mit hellem 
Knurren ſprang er auf den Schwarzen los und packte 
blindlings zu. Er zog und zerrte mit aller Kraft an 
dem Stück Sell, das er gefaßt hatte, ſtemmte fic) da- 
gegen und brummte dabei in erwachender Hampfes- 
luſt. 


werfen — hoch hob er das eine Hinterbein und ließ 
es mit voller Wucht niederſauſen. Die ſchrecklichen, 
ſcharfen Klauen riſſen Tyrr eine faſt meterlange Wunde 
von der Bruſt bis zum Bauch. Doch ehe der Streich 
wiederholt werden konnte, ſchwenkte der Grisly zur 
Seite und der zweite Schlag traf Musqua — wenn 
auch nicht mit ſo voller Kraft wie das erſtemal. Der 
kleine Kerl flog wie ein Stein zwanzig Schritt weit 
durch die Luft und blieb beſinnungslos liegen. Sum 
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Glück hatte ihn der Schwarzbär nur mit der flachen 
Seite des Fußes getroffen — und ihn wenigſtens nicht 
verwundet. 

Im ſelben Augenblick ließ Tyrr des Feindes Kehle 
fahren und ſprang zwei Schritt zurück. Er blutete am 
ganzen Leibe — doch was kümmerte ihn das jetzt? 
Der Schwarze machte ein paar vergebliche Verſuche, ſich 
zu erheben, und ſchon ſauſte Tyrr mit Blitzesſchnelle 
wieder auf ihn zu. Diesmal ſchlugen ſeine großen Kiefer 
über des Feindes Naſe zuſammen — ein tödlicher Griff. 
Ein ſchreckliches, knirſchendes Krachen — ein röcheln⸗ 
der Todesſchrei — der Kampf war zu Ende. Tyrr zerrte 
wie raſend ſo lange weiter an dem Schwarzen herum, 
bis ſich nichts mehr unter ihm rührte. Dann erſt gab 
er ſein Opfer frei und ſtarrte mit blutunterlaufenen 
Augen auf die regloſe, zerfetzte Raſſe zu ſeinen Füßen. 
Jetzt ſtieß er ein nervenerſchütterndes ſchreckliches Brül⸗ 
len aus — donnernd wurde das Echo vieltauſendͤfach 
von den Felswänden zurückgeworfen und trug das Ge— 
heul des Siegers in alle Winde. 

Musqua erwachte aus ſeiner Betäubung, ſprang auf 
und lief zu Tyrr, ſo ſchnell ihn ſeine kleinen Beine 
trugen. Einen Fetzen Bärenfell hielt er noch krampf- 
haft zwiſchen den Zähnen feſt — das war ſeine Sieges⸗ 
beute. 5 

Und Tyrr war mit ſeinem Schützling zufrieden. Er 
hatte ſich bewährt! Etwas wie väterlicher Stolz erwachte 
in ſeiner Bruſt. Er ſenkte den großen, blutigen Hopf 
und liebkoſte mit der heißen, roten Zunge das ſchwarz⸗ 
naſige Junge. 
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In langen durjtigen Sügen trank er von dem friſchen Waſſer. 
(Seite 91) 
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Die Suſchauer fehlten auch nicht bei dieſem Schauſpiel. 

Bruze und Langdon ſtanden hinter einem etwa zwei 
Meilen entfernten Felſen, wagten kaum zu atmen und 
beobachteten mit geſpannter Aufmerkjamkeit die Dor- 
gänge, die ſich abſpielten. Sie waren von Anfang an 
Seugen des aufregenden Kampfes geweſen und erſt als 
Tyrr blutend und keuchend über dem lebloſen Feinde 
ſtand, ſenkte Cangdon fein Glas und ſagte leiſe: 

„Ein herrliches Tier!“ 

Bruze ſprang auf und ſchrie begeiſtert: 

„Komm, der Schwarze iſt tot — und wenn wir ſchnell 
machen, können wir unſern Grisly heut noch kriegen!“ 
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10. Kapitel. 


Über den Bergen 


Weder Tyrr noch Musqua fraßen von dem Renn⸗ 
tierfleiſch. Der Grisly war von dem Kampf jo er- 
mattet, daß er ſich nicht rühren mochte. Immer noch 
ſtand er vor dem toten Feind und ließ den Kopf tief 
herunterhängen, während ſich unter ihm eine große 
Blutlache bildete. Und Musqua? Der kleine Bar war 
ſo aufgeregt, daß er gar nicht daran dachte, etwas zu 
freſſen. Das Fellſtückchen zwiſchen den Sähnen, ſprang 
er knurrend hin und her und war ſehr ſtolz auf ſeine 
Siegesbeute. Tyrr kümmerte ſich nicht um die drolligen 
Sprünge des Kleinen und Musqua ſah ihn ſchließlich 
vorwurfsvoll an. Jetzt richtete ſich der Grisly auf, hob 
den Kopf und ſah ſich um. Hier — in der Senkung — 
war kaum ein Windhauch zu ſpüren und es kam Tyrr 
zum Bewußtſein, daß ſeine Lage nicht ungefährlich war. 
Überall — rings herum — war die Senkung von 
Schluchten, Bergen und Wäldern umgeben. Ihn konnte 
jeder ſehen, er niemanden. 

Ein kurzes Zuſammenzucken, ein Grollen! Ein leiſer 
Windhaud hatte ihm vom Often her eine ſchwache Wit⸗ 
terung zugetragen — die Menſchenwitterung. Vergeſſen 
waren Erſchöpfung und müdigkeit. Seine Muskeln 
ſtrafften ſich. Da war die Gefahr! Und fie kam gerade 
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jetzt, wo er verwundet und matt war. Haßerfüllt 
knurrte er den Wind an, der ihm den Geruch von 
Sekunde zu Sekunde ſtärker zutrug. Fortlaufen? Jetzt? 
Nein! Sie ſollten nur kommen, er war gerade in der 
rechten Caune. 

Musqua ließ den pelzfetzen fallen, ftellte fic) neben 
den großen Freund und wendete die kleine ſcharfe Naſe 
nach allen Seiten. Alſo das war, was Tyrr aufregte! 
Den Geruch mochte er auch nicht! — 

Die Witterung verſchwand ſo ſchnell, wie ſie gekom— 
men war. Allmählich beruhigte ſich Tyrr wieder und 
jtellte das Knurren ein. Es war alles fo friedlid rings 
umher! Der Bergbach plätſcherte leiſe, die Murmeltiere 
pfiffen die Melodien dazu und Schneehühner ſegelten 
gleich weißen Rieſenflocken durch die Luft. 

Schwerfällig ſetzte ſich der Grisly in Bewegung und 
wendete ſich, von Musqua gefolgt, der Schlucht zu, aus 
der ſie gekommen waren. Hier konnte ſie niemand 
ſehen, Felsblöcke und Geröll verbarg fie den Blicken 
ihrer Feinde. 

Tyrrs Wunden hörten bald auf zu bluten und ſchmerz⸗ 
ten nicht, es waren ja keine Kugeltreffer. 

Höher und höher ging's hinauf — nur einmal machte 
Tyrr bei einem Teich halt, den der ſchmelzende Schnee 
gebildet hatte. In langen, durſtigen Sügen trank er von 
dem friſchen Waſſer und musqua folgte ſeinem Bei- 
ſpiel. Dann ging's weiter und bald war die Ulippe 


erreicht, die ihnen in der letzten Nacht als Schlafſtätte e 


gedient hatte. 
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Geſtern noch war Musqua faſt zu Code erſchöpft ge⸗ 
weſen als ſie oben ankamen, heute ſpürte er noch keine 
müdigkeit. Unter Tyrrs ſtrenger Vormundſchaft war 
aus dem kleinen Bärenjungen über Nacht ein junger 
Bär geworden. 

Fort ging's ohne Aufenthalt. Tyrr mußte den Weg 
kennen, denn er verfolgte ihn ohne zu zögern immer 
weiter. Musqua ſah mißtrauiſch auf den höher und 
höher anſteigenden Pfad — führte er in die Wolken? 
Aber er mußte ja wohl oder übel hinter Tyrr her- 
laufen. Dann ſchien der Weg an einer ſteilen Felswand 
zu enden und mündete in eine tiefe Schlucht, die ſo 
ſchmal war, daß Tyrr ſeinen rieſigen Leib nur mit 
Mühe hineinzwängen konnte. Himmelhohe Felswände 
zu beiden Seiten, kein Sonnenſtrahl, nichts als ſchwei— 
gendes Dunkel, und Musqua atmete auf, als ſie das 
andere Ende der Schlucht erreichten. hier war's doch 
wenigſtens hell, aber was er ſonſt ſah, paßte ihm wenig. 
Uber das wilde, rauhe Felſengewirr ſollte er klettern? 
Das war doch unmöglich! Cyrr kümmerte ſich nicht im 
geringſten um ſeine fragenden Blicke, ſondern begann, 
die Felſenwüſte zu durchqueren. Er ſchwang ſich mit 
einer Schnelligkeit über die Blöcke, daß dem armen 
kleinen Musqua hören und Sehen verging. Was ſollte 
er tun? Er ſtand noch immer am Ausgang der Schlucht. 
Als fic) der Grisly weiter und weiter von ihm 
entfernte, fing Musqua an, kläglich hinter ihm 
drein zu heulen. Angſtlich rannte er hin und her 
— vergeblich nach einem Pfad ſuchend. 

Tyrr ſetzte unbekümmertſ um Musquas Geſchrei 
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ſeinen Weg fort, doch nachöͤem er etwa zwanzig Schritt 
weit gekommen war, blieb er ſtehen und ſah ſich ruhig 
nach ſeinem Schützling um. 

Musqua bekam Mut. Er krabbelte, kratzte und 
keuchte drauflos, hielt ſich mit den Zähnen feſt, kroch 
auf dem Bauche wie eine Schildkröte und erreichte end— 
lich, endlich nach einer Arbeit von zehn Minuten den 
Grisly. 

„Wuff,“ ſagte Tyrr anerkennend, und Musqua war 
ſo ſtolz wie noch nie in ſeinem Leben. Und kam ſich 
Jo groß und ftark vor, wie es Tyrr war. Rußerdem 
bemerkte er zu ſeiner freudigen Überraſchung, daß Tyrr 
auf einem ſchmalen pfad ſtand, der allerdings nur einen 
Schritt breit, aber bequem zu begehen war. Es ſah aus, 
als ob eine Armee von Arbeitern mit Spitzhacke und 
Hammer dieſen Pfad geſchaffen hätte. — Die ſchmale, 
glatte Straße, die ſich ſeltſam genug in dem Felſen— 
gewirr ausnahm, war eine Schafſtraße. Wie viele Jahre 
mochten die Tiere gebraucht haben, um den Weg durch 
die Felſen hindurch zu bahnen. Wie viele Generationen 
mochten an dieſem Werk gearbeitet haben. Jedenfalls 
hatte jie unzähligen Tieren damit einen großen Ge- 
fallen getan, denn nicht nur Tyrr pflegte dieſen Weg 
zu benutzen, um von einem Cal ins andere zu ge— 
langen. 

Als Musqua noch immer ein wenig atemlos neben 
Cyrr ſtand, hörte er ein komiſch klapperndes Geräuſch, 
das ſchnell näher kam. Neugierig hob er den Kopf. 
Und da tauchte auch ſchon ein ſeltſames Tier auf. „Ein 
Stachelſchwein,“ brummte Tyrr mißmutig. Musqua 
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muſterte dieſe Neuerſcheinung gründlich von allen 
Seiten. 

Das mußte ein gemütliches Geſchöpf ſein! Wie es ſo 
daherwackelte und dabei unaufhörlich vor ſich hin ſchnat— 
terte! Es ſchaute weder rechts noch links und ſah aus, 
als wäre es außerordentlich zufrieden mit ſich und der 
Welt. vielleicht, weil es fo fett war? Es war wirklich 
ein merkwürdiges Tier, und Musqua begriff nicht, 
warum Tyrr ſo wenig erfreut zu fein ſchien. Nur etwas 
erregte Musquas Bedenken in hohem Maße. Das waren 
die langen, ſpitzen Stacheln, mit denen das Tier über 
und über bedeckt zu ſein ſchien. 

Erſt fünf Schritt vor Tyrr machte das Stachelſchwein 
halt, ſchimpfte eine Seitlang heftig und rollte ſich dann 
kurz entſchloſſen zu einer Kugel zuſammen. So blieb 
es regungslos liegen und wartete gemütsruhig auf die 
Dinge, die da kommen würden. 

Tyrr war ſich nicht ganz klar darüber, was er tun 
ſollte. Töten wollte er das Tier eigentlich nicht, denn 
er hatte die Abſicht, ſo ſchnell wie möglich weiter zu 
wandern. Und daran hinderte ihn dies dumme Geſchöpf. 
Brummend machte er einige Schritte auf den Stören— 
fried zu — na ja, das hatte er vorausgeſehen! Das 
Stachelſchwein hob den ſtacheligen Schwanz in die höhe. 
Tyrrs Bedenken ſtiegen. Das kannte er! Mit den ſpitzen 
Stacheln hatte er ſchon mehr als einmal Bekanntſchaft 
gemacht. Sdgernd ſchaukelte er noch einen Schritt näher 
heran. 

„Tſchöck — tſchöck — tſchöck,“ ſchrie das Stachel— 
ſchwein erboſt, bewegte ſich rückwärts auf Tyrr zu und 
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ließ den breiten, dicken Schwanz in gefährlicher Nähe 
vor Tyrrs Naſe durch die Luft ſauſen. Der Grisly zog 
ſich zurück, ſtieg auf einen Felſen und ging um das 
Stachelſchwein herum. Und Musqua zog ſeine Lehre 
daraus. Er faßte es zwar nicht ganz, daß ſein bewun⸗ 
derter Freund vor einem ſo kleinen Tier ausriß, aber 
er mußte wohl ſeine Gründe dazu haben. 

Das Stachelſchwein war außerordentlich zufrieden 
über dieſe Cöſung. Es ſchnatterte triumphierend hinter 
Tyrr her, rollte die Stacheln wieder auf, ſenkte den 
Schwanz und ſetzte ſeinen Weg fort. 

Musqua klemmte ſich ganz dicht an den Rand des 
Pfades und kam glücklich an dem Tier vorbei, ohne 
von den Stacheln berührt worden zu ſein. Kaum war 
das Tier verſchwunden, als ein anderes hinter einem 
großen Felsblock hervorkam. Ein rieſengroßer Dachs, 
dem das Stachelſchwein als willkommene Beute erſchien. 
Musqua jah ihm ängſtlich entgegen, denn er war drei⸗ 
mal ſo groß als er ſelber. Die ſcharfen Krallen und 
ſpitzen Zähne ſagten ihm wenig zu, die kurzen, kräf⸗ 
tigen Beine und der buſchige Schwanz noch weniger. 
Nun war er doch recht froh, daß er Tyrr bei ſich hatte. 
Mit ſolchen Ungeheuern zu kämpfen, war er leider noch 
zu klein. Tyrr würde es dem Dachs ſchon beſorgen — 
und er beſorgte es ihm! Unurrend fuhr er auf den 
Räuber los und der ſchwarze Geſelle flüchtete den Pfad 
hinauf, um dann hinter einem Felſen zu verſchwinden. 
Er war wütend! Nun war ihm die Beute, das ſchöne, 
fette Stachelſchwein, entgangen! Daß auch der Rieſenbär 
ihm gerade jetzt in die Quere kommen mußte! 
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Das Stachelſchwein ahnte von all dem nichts und 
wackelte friedfertig weiter. 

Die Straße führte die beiden Bären ſchließlich auf den 
Kamm des Gebirges, der fo ſchmal war, daß fie in 
beide Cäler zugleich ſchauen konnten. 


Weit, weit unten lag die Ebene in grüngoldenem 
Glanze — die Wälder ſahen aus wie ſchwarze Striche, 
die Flüſſe wie ſilberne, ſchmale Bänder. Die Tannen- 
und Sederngruppen auf den hängen weiter unten ſchie⸗ 
nen nicht größer zu fein als kleine Weiden- oder Dorn- 
büſche. 

Musqua blickte ernſthaft in die unermeßliche Tiefe, 
bis ihm die Augen weh taten. Da unten war's ſchöner 
als hier! Wie kalt der Wind ihm um die Ohren pfiff 
und wie unangenehm der Schnee unter ſeinen Füßen 
knirſchte. Und nun wendete ſich Tyrr auch ſchon wieder 
zum Weiterwandern. Musqua ſtarrte ängſtlich in die 
Höhe. Was kam da für ein Rieſenvogel auf ihn zuge— 

2 ſchwebt? Wie dicht das ſtolze Tier 
über ihn hinweg ſtrich! So dicht, 
daß er die rieſigen Flügel und die 
ſcharfen Klauen ganz deutlich ſehen 
konnte. 


N Da kam er auch ſchon wieder zu— 
e rück und ſchoß jetzt pfeilgerade auf 
ihn los. Musqua winſelte kläglich. 
Tyrr blieb ſtehen und richtete fic) mit 
drohendem Brummen auf. Der Adler 
änderte die Flugrichtung und zog 
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ſeine Kreiſe im nächſten Augenblick ſchon tief 
unter den beiden Wanderern. Der große Vogel war 
auf anderes Wild aus! Aud) Tyrr witterte dieſes 
Wild und blieb ſtehen. Auf einem Felsvorſprung, 
etwa zwanzig Schritt unter ihnen, lag eine Herde 
Schafe in der warmen Sonne. Es waren zwanzig 
bis dreißig Tiere — meiſtens Mutterſchafe mit ihren 
Cämmern. drei große alte Widder bewachten die 
Herde. Sie hatten ſich etwas abſeits auf dem Schnee 
niedergelaſſen. 


Tiefer und tiefer kreiſte der Adler, lautlos wie eine 
Feder näherte er ſich der Herde. Keins von den Tieren 
merkte etwas von der drohenden Gefahr, ſelbſt die 
Widder nicht. Die meiſten Lämmer lagen dicht bei den 
Alten, nur zwei oder drei ſprangen ſpielend auf der 
Klippe herum. Und auf dieſe Jungen richtete der Adler 
ſein Hugenmerk. Jetzt ſtand er anſcheinend reglos mit 
weit ausgebreiteten Schwingen in der Luft, um dann 
plötzlich mit immer zunehmender Geſchwindigkeit gerade 
auf die Lammer zuzuſchießen. 


Ein Schatten — ein Rieſenſchatten bedeckte ſekunden⸗ 
lang eins der angſtvoll blökenden Tiere — um ſofort 
wieder zu verſchwinden. Und hoch oben in den Cüften 
hing eins der kleinen Lämmer reglos in den Klauen 
des Räubers. 


Sofort kam Bewegung in die Herde. Die Schafe 
ſprangen auf und liefen angſtvoll blökend hin und her. 
Die Widder ſtellten fic) kampfbereit vor ihre Schutz⸗ 
befohlenen und hoben die ſtark bewehrten Köpfe in 
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die höhe. Einer von ihnen erblickte Tyrr und ſtieß 
einen raſſelnden Warnungsſchrei aus, um im nächſten 
Augenblick in galoppierenden Sprüngen dem Abhang 
zuzueilen. Und hinter ihm her klapperte eine Lawine 
von hufen den ſteilen Bergeshang hinunter. Kleine 
Felſen und Steinchen löſten ſich bei der beſinnungsloſen 
Flucht vor dem neuen, furchtbaren Feind. Ein Krachen, 
ein poltern, das immer ſtärker wurde, je mehr ſich die 
Tiere dem Tale näherten. 


Der Grisly ſah der ſpringenden Wolke ganz verdutzt 
nach. Er hatte doch den Tieren gar nichts tun wollen! 
Und Musqua machte die Sache einen fo großen Spaß, 
daß er wie feſtgenagelt ſtehen blieb, als Tyrr ſich in Be⸗ 
wegung ſetzte. Erſt nach einigen Minuten lief er haſtig 
hinter ihm drein und ruhte nicht eher, bis er ihn er⸗ 
reicht hatte. 

Die Straße führte jetzt wieder ins Tal hinunter und 
das war dem kleinen Schwarzbären recht. Da oben 
war's doch gar zu kalt und unfreundlich. Und an den 
ſchrecklichen Adler mochte er gar nicht denken. Nach ein⸗ 
ſtündiger Wanderung befanden ſie ſich auf den grünen 
Hängen des Tales, in dem Langdon und Bruze ihr 
Lager aufgeſchlagen hatten. 


Musqua kam fic) vor wie im Paradies und begriff 
nicht, warum es der Grisly ſo eilig hatte, weiter zu 
kommen. Doch mußte er beſtimmt irgend ein Siel vor 
Augen haben. Den Hopf geſenkt wanderte er beſtändig 
nach Norden — und immer weiter nach Morden. Mus- 
qua hielt ſich tapfer und ſtapfte unentwegt hinter dem 
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braunen Koloß her. Er wunderte ſich nur, warum Tyrr 
gar nicht daran dachte, halt zu machen. 

Gab es denn wirklich etwas, was noch ſchöner war 
als dieſes wundervolle ſonnenhelle Tal? Es mußte wohl 
ſo ſein, denn Tyrr ſchien nur daran zu denken, es 
ſo bald wie möglich zu verlaſſen. 


WH 
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11. Kapitel 


Bruze und Langdon auf dem Kampfplatz 


Tyrr und Musqua hatten den UKampfplatz eben noch 
zur rechten Seit verlaſſen. Kaum waren ſie in der 
Schlucht verſchwunden, als auch ſchon Langdon und 
Bruze über die Lichtung eilten. 

Die beiden Jäger waren vollſtändig außer Atem und 
trieften von Schweiß, ſo ſchnell waren ſie gelaufen. 
Langdon unterſuchte die Stätte des Sweikampfes nach 
allen Richtungen genau. Das gab eine Geſchichte, über 
die es ſich lohnte zu ſchreiben! 

Bruze fuchtelte dem Kameraden mit den langen 
Armen aufgeregt vor der Naſe herum. 

„Komm,“ ſchrie er, „jetzt gleich hinterher, dann haſt 
du ihn heut noch!“ 

Doch Langdon ſchüttelte den Kopf und machte keine 
Anjtalten, die Verfolgung aufzunehmen. 

„Der Grisly läuft uns nicht weg,“ ſagte er bedächtig, 
„aber das hier in ein paar Stunden — die Fliegen 
kommen jetzt ſchon.“ Und ohne ſich um Bruze zu küm⸗ 
mern, ſkizzierte und ſchrieb er drauf los. Dann wieder 
beugte er ſich zu dem toten Bären nieder, unterſuchte 
deſſen ſchreckliche Wunden und ſetzte ſich enoͤlich in den 
Schatten eines Baumes. 
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„Na, dann nicht,“ brummte Otto verſtimmt und 
machte ſich daran, Tyrrs Spur zu folgen. Schritt für 
Schritt ſtieg er in der Schlucht in die höhe und trotzdem 
Tyrr ſchon nach kurzer Seit kein Blut mehr verloren 
hatte, ſtellte Bruze genau feſt, welchen Weg er ge- 
gangen war. 

„Iſt auf den Berg geſtiegen,“ murmelte er. Gerade 
um dieſe Seit erreichten Tyrr und Musqua die Schaf— 
ſtraße, ohne etwas von der drohenden Gefahr zu ahnen, 
der ſie entgangen waren. 

Nach kurzer Seit kehrte Bruze zurück und ſchrie zu 
Langdon hinüber: 

„Wenn du eine Geſchichte brauchſt, Jimmy, dann 
komm! Ich habe eine für dich.“ 

Langdon ſprang auf und folgte Bruze, der ihn in 
das Tannendickicht führte. Vor einem großen Coch 
machte er halt und erklärte: 

„Du hatteſt recht, unſer Grisly iſt ein Fleiſchfreſſer. 
Geſtern abend hat er draußen auf der Wieſe ein Renn⸗ 
tier geriſſen — ich will dir auch zeigen, wo er es 
überfiel.“ 

Sie ſchlugen den Weg zur Wieſe ein und kamen dort⸗ 
hin, wo Tyrr das Renntier zu Boden geſchlagen hatte. 
Fleiſchfetzen und Blut bezeichneten die Stelle, an der 
die beiden Bären über die Beute hergefallen waren. 

„Als er ſatt war, hat er das tote Tier in das Coch 
geſchleppt, heute morgen kam der Schwarze und be- 
raubte das Verſteck. Dann kehrte der Grisly zurück, 
um ſein Frühſtück zu holen — ſo entſtand der Kampf. 
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Was meinſt du zu der Geſchichte, Jimmy?” fagte der 
lange Gebirgler vergnügt. 

„Und du glaubſt, daß er nicht wieder kommt?“ fragte 
Langdon aufmerkſam. 

„Husgeſchloſſen,“ rief Bruze, „der rührt das Renn⸗ 
tier nicht mehr an und wenn er verhungern müßte. 
Da kannſt du dich drauf verlaſſen.“ 

„Und wo iſt er jetzt?“ forſchte Cangdon eifrig. 

„Übers Gebirge geſtiegen,“ erklärte Otto kurz. 

Um die mittagsſtunde machten ſich die beiden Jäger 
daran, die Steinwand zu erklettern und folgten der 
Schafſtraße eine Strecke weit. An der Stelle, wo Tyrr 
und musqua den Adler und die Schafe beobachtet 
hatten, raſteten und aßen ſie. 

Dann durchforſchten ſie das Tal mit ihren Gläſern. 
Nach einiger Seit wendete ſich Bruze zu Langdon: 

„Möchte behaupten, daß hier der geeignete platz für 
uns iſt,“ meinte er. „Der Bär lebt in dieſen beiden 
Tälern und unſer Lager ijt zu weit ſüdlich — wäre 
beſſer, wenn wir's in dem Wald da unten aufſchlügen. 
Was meinſt du dazu? Wollen wir zurück und mit Sack 
und Pak dorthin ziehen?“ 

„Und unſeren Grisly bis morgen laufen laſſen? Soll 
mir recht fein,” nickte Langdon. „Heut können wir 
ſowieſo nicht hinterher, weil wir unſere pferde im 
Buſchwerk angebunden haben.“ Er ſteckte ſein Glas in 
die Taſche und ſtand auf. Plötzlich lauſchte er ange— 
ſtrengt. 

„Was war das?“ ſagte er. 

„Nichts gehört,“ meinte Bruze kopfſchüttelnd. 
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Einen Augenblick ſchwiegen ſie beide — ein Wind⸗ 
hauch kam und ging wieder. 

„Hörſt du's jetzt?“ fragte Langdon freudig erregt. 

„Die Hunde,“ rief Bruze aufſpringend. 

„Ja, die Hunde,“ beſtätigte Langdon. 

Hus weiter, weiter Ferne kam ein ſchwaches Heulen 
— das Geklaff der Terrier. 

Meetoſin war gekommmen und ſuchte ſie im Cale. 
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12. Kapitel 


Das Geheimnis des neuen Landes 


Tyrr wanderte immer geradenwegs nach Norden. 
Musqua war verzweifelt. Warum in aller Welt dieſe 
Eile? Warum keinen Augenblick der Raſt? Die Schaf⸗ 
ſtraße erreichte ihr Ende — Tyrr wanderte nach Mor- 
den. Eine Stunde verging und immer noch lief Tyrr, 
ohne ſich auch nur einmal umzuſehen, vor dem kleinen 
Schwarzbären her. Abwärts ging's jetzt, ins Tal hin⸗ 
unter. Dann hielt Tyrr auf eine Erhöhung zu — eine 
Waſſerſcheide, von der ein Bach ſüdwärts in den Tacla- 
See floß, der andere nach Norden in die Babina, einem 
NRebenfluß der Skeena. Nun erreichten die beiden Bären 
ſchnell ebenes Land. Ein leiſe wogendes, grünes Meer 
breitete ſich vor ihnen aus — ſoweit das Auge ſehen 
konnte, nichts als grüne, mannshohe Halme. 

Unſchlüſſig blieb Musqua vor der grünen Mauer 
ſtehen — da hinein ſollte er? Er mußte wohl, denn 
Tyrr ſtapfte drauf los, gerade mitten hinein in die 

grüne Wildnis. Eine Weile ſah Musqua noch 

N einen dunklen Schatten, bis ſchließlich auch der 
/} verſchwand. Ja, da blieb ihm wohl weiter 
nichts übrig. Mißtrauiſch turnte Musqua hin⸗ 

ter Tyrr her, den er nur hörte, nicht ſah. 
Was da alles herumſummte und kroch! Es 
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hatte gar keinen Sweck, daß er mit der Pfote nach 
den frechen Fliegen und Infekten ſchlug, die ſich ihm 
beſtändig auf die Naſe ſetzten. Na, endlid) wurde es 
heller, immer heller und nach einer Ewigkeit, wie es 
Musqua ſchien, war die Marſchwieſe durchquert. Die 
Dunkelheit da drin hatte Musqua gar nicht gefallen — 
die Sonne mochte er viel lieber. 

Die ganze Sache gefiel Musqua überhaupt nicht mehr. 
Er wollte nun endlich ausruhen und etwas freſſen. 
Doch Tyrr kümmerte ſich nicht um die Gedanken ſeines 
Schützlings und eilte ſchnurſtracks weiter, bis er an das 
Ufer eines rieſigen Teiches kam. Hier blieb er ſtehen, 
ſenkte den zottigen Kopf und ſchwenkte ihn ſuchend 
hin und her. So ſchnüffelte er Schritt für Schritt das 
Ufer ab und Musqua hatte endlich Seit, ein wenig 
auszuruhen. Komiſch, das Waſſer in dem Teich ſah tief— 
ſchwarz aus und lag glatt wie ein Spiegel. Musqua 
verſpürte etwas wie Angft vor dieſem ſtillen Waſſer 
und folgte dem Grisly in gebührender Entfernung vom 
Ufer. Wenn Tyrr ſtehen bieb, ſtand auch er ſtill und 
wenn er ſich in Bewegung ſetzte, haſtete auch Musqua 
weiter. Lange konnte er ſich allerdings keine Ruhe 
gönnen, denn kaum waren fie an dem Leich vorüber, 
als Tyrr ſein vorheriges Tempo wieder aufnahm. Und 
Musqua eilte keuchend hinter ihm drein. Sum Glück 
kam bald wieder ſo ein Teich und hier verlangſamte 
Tyrr ſeine Schritte — genau wie beim erſten. So ging's 
eine ganze Weile. Teich — Unterſuchung der Ufer — 
Caufſchritt bis zum nächſten, abermalige Unterſuchung 
und ſo fort, und ſo fort. Jedesmal, wenn das ſchwarze 
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Wafffer des nächſten aufblinkte, war Musqua beinahe 
am Ende ſeiner Ausdauer. 

Nun konnte er aber beim beſten Willen nicht mehr! 
Doch da kam ja Gott ſei Dank wieder ſolch ein See. 
So ſchwarz wie dieſer, ſo unfreundlich war dem kleinen 
Musqua noch keiner vorgekommen. Über die anderen 
waren doch ab und zu ein paar Sonnenſtrahlen ge- 
huſcht, aber der hier lag mitten zwiſchen undurchoͤring⸗ 
lichem Dickicht und der Wald ſchob ſich faſt bis an ſeine 
Ufer heran. Merkwürdige Vögel ſaßen in den rieſigen 
alten Bäumen und in dem Geſtrüpp raſchelte, zirpte 
und rauſchte es unaufhörlich. Ein ſeltſamer Geruch er— 
füllte die Luft. Musqua blieb ſtehen und hob ſchnup— 
pernd das kleine Wisden. Komiſch — aber es roch 
nicht unangenehm, trotzdem ihm dieſe Witterung zum 
erſtenmal begegnete. 

Vorſichtig bahnte fic) der große Grisly ſeinen Weg 
längs des Seeufers, bis zur Mündung eines kleinen 
Baches. Der Bach war ſchmal, nicht mehr als zwanzig 
Schritt breit, aber ebenſo dunkel und ruhig wie der 
See ſelber. Noch hundert Schritt, dann blieb Tyrr ſtehen. 
Eine Anzahl Bäume waren hier über den Bach ge— 
ſtürzt und bildeten eine natürliche Brücke. Cangfam 
machte ſich Tyrr daran, die Baumſtämme zu erklettern, 
Soll um Soll ſchob er ſich weiter, bis er die Mitte er— 
reicht hatte. hier machte er halt und blickte hinab. 
Hm, wie er es ſich gedacht hatte. Überall grüner Schaum 
— das war denkbar günſtig für ſeine Abſichten. 

Musqua wunderte ſich und riß die kleinen Auglein 
weit auf. Gab's jetzt endlich was zu freſſen? Es ſah 
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bald ſo aus. Nun war er aber neugierig! Was gab es 
denn in dieſem Waſſer für Leckerbiſſen? Und noch un⸗ 
erklärlicher war ihm, wie man ſie herauskriegte. Da 
wollte er aber genau aufpaſſen. Aha — Cyrr ſtreckte 
ſich lang auf dem Bauche aus und ſchob mit der rechten 
Pfote vorſichtig den Schaum beiſeite. Jetzt konnte er 
klar bis auf den Grund ſehen. Der Grisly brummte 
befriedigt und ſenkte die pfote langſam in die Flut. 
Dann wartete er. 

Musqua lief aufgeregt am Ufer hin und her, er war 
ſehr geſpannt, was jetzt kommen würde. Ob er auch 
auf den Baumſtamm kletterte? Mit Feuereifer machte 
er ſich daran. „Bleibſt du da,“ brummte Tyrr gereizt 
und erſchrocken zog ſich Musqua wieder zurück. 

Tyrr wartete geduldig, ohne ſich zu rühren. Da, ein 
ſchlanker, langer Schatten ſchoß heran — eine Forelle. 
Doch fie ſchwamm zu tief und Tyrr verſuchte erſt gar 
nicht, fie zu bekommen. Wieder wartete er eine Seit⸗ 
lang und endlich wurde ſeine Ausdauer belohnt. Ein 
zweiter Sif zeigte ſich und diesmal in der rechten 
Entfernung. Blitzſchnell ließ Tyrr die Pfote nach unten 
ſauſen — hochauf ſpritzte das Waſſer, der Fiſch wurde 
durch die Luft geſchleudert und landete, dumpf auf⸗ 
ſchlagend, drei Schritte vor Musqua. Nufbellend ſprang 
der Kleine zurück und ſtarrte einen Augenblick erſtaunt 
auf die zappelnde, wild um ſich ſchlagende Forelle. 
Dann ſchoß er drauf zu und grub die Sähne tief in das 
glänzende, weiche Ding. Was — der Fiſch wagte es, 
ihm Widerftand zu leiſten? Das war ja unerhört! Ihm, 
dem ſtarken kleinen musqua! Ihm, dem Freund von 
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dem gewaltigen Grisly da drüben! Und wütend biß und 
zerrte er ſo lange an ſeinem Opfer herum, bis es ſich 
nicht mehr rührte. Das war ein Schmaus! 

Tyrr erhob fic, doch als er ſah, daß Musqua von 
dem Fang Beſitz ergriffen hatte, nahm er ſeine vor- 
herige Stellung wieder ein. Kurze Seit ſpäter ſauſte 
ein zweiter Fiſch dem Ufer zu. Diesmal folgte Tyrr 
der Beute ſehr ſchnell, denn auch er war hungrig. 

Das ſchmeckte unſeren beiden Freunden — dem 
kleinen wie dem großen. In Tyrrs gewaltigem Rachen 
verſchwand die Forelle ſehr bald, und in ſeinem hung⸗ 
rigen Magen hatten noch mehr platz. Noch dreimal 
ſchaukelte er zu der Baumſtammbrücke, und noch drei 
Fiſche ſchleuderte ſeine geſchickte Pfote ans Land. Mus⸗ 
quas Bewunderung für Tyrr ſtieg ins Ungeheure. So 
viel Forellen! Er hatte mit knapper Not eine herunter⸗ 
gewürgt und war ſo ſatt, daß er ſich kaum rühren 
mochte. Ob er auch mal ſo groß und ſtark würde, daß 
er ſo viel freſſen konnte? So viel Forellen — dachte 
Musqua und ſchlief auch ſchon. Und Tyrr ließ fic) neben 
ihm nieder, legte den Kopf auf die Pfoten und ſchloß 
die kleinen Augen. So lagen fie ein paar Stunden Seite 
an Seite im Schatten der Bäume und ſchliefen — ſchlie⸗ 
fen. Musqua ſchreckte einige Male aus dem Schlafe 
auf — und jedesmal vergewiſſerte er ſich, ob Tyrr 
auch noch da war. Seit dem Kampfe mit dem Schwarz⸗ 
bären hatte er Angſt um ſeinen Freund. Wenn er ihn 
verlöre oder wenn er ſich auf und davon machte, um 
ihn allein zurückzulaſſen? Das wäre ſchrecklich! Was 
ſollte dann aus ihm werden? Doch Tyrr dachte gar nicht 
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daran, ſeinen Schützling zu verlaſſen. Jedesmal ließ 
Musqua den kleinen Kopf mit einem erleichterten 
Seufzer wieder ſinken, wenn er einen ſchnellen Blick 
auf das leiſe atmende Gebirge neben ſich geworfen 
hatte. Tyrr war noch da — nun konnte er weiter 
ſchlafen. 

Swei Stunden vor Sonnenuntergang erhob ſich Tyrr 
und ſtreckte den gewaltigen Leib. Aud) Musqua war 
ſofort auf den Beinen und ließ vor Erſtaunen die unge 
weit heraushängen, als er ſah, daß der Grisly die Fiſch— 
jagd abermals aufnahm. Gedankenvoll ſah er zu, wie 
Tyrr noch drei Forellen herunterſchlang, von der dritten 
hatte er — Musqua — den Hopf gefreſſen, mehr 
konnte er beim beſten Willen nicht herunterbringen. 
Das übrige ſchob er Tyrr hin und der ließ ſich nicht 
zweimal nötigen. 

Der Grisly war nun auch ſatt, aber zufrieden war er 
trotzdem nicht. Cangſam ſetzte er ſich in Trab. War es 
nur die Furcht vor ſeinen Feinden, die ihn in das Tief— 
land der Babina geführt hatte? War es der Hunger 
nach Fiſchen? Er wußte es ſelbſt nicht recht. Seit einer 
Woche durchtobte ihn eine verzehrende Unruhe und in 
dieſen letzten beiden Tagen hatte ſie ihren höhepunkt 
erreicht. Und plötzlich war er ſich klar darüber, woher 
es kam. Er hatte Sehnſucht nach ſeiner Iskwaoo — es 
war jedes Jahr dasſelbe! Und in jedem Jahr verſpürte 
er auch um dieſe Seit eine ſonderbare Gier, Fiſche zu 
freſſen. So viel, daß er förmlich danach roch! Darauf 
war er dann ſehr ſtolz, denn der Duft nach gologeſpren— 
kelten Forellen mußte doch ſeiner Dame außerordentlich 
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gefallen. Und er war felſenfeſt davon überzeugt, daß 
ſie ihn dann noch einmal ſo gern leiden mochte. 

Der kleine Musqua kam aus der Verwunderung nicht 
heraus. Was war das für eine ſeltſame Gegend. Nir⸗ 
gends entdeckte er ein Schneehuhn, nirgends jah er 
ein Murmeltier, nirgends hörte er einen Waſſerfall 
rauſchen. Dazu dieſe ſchwarzen, ſtillen Teiche inmitten 
ſchweigender, dunkler Wälder! Felſen gab es hier 
ſcheinbar überhaupt nicht, und das war dem kleinen 
Schwarzbären nicht gerade unangenehm! Da brauchte 
er wenigſtens nicht zu klettern. höchſtens mal über um⸗ 
geſtürzte Bäume, und das war ja nicht weiter ſchwierig. 
Ab und zu kamen fie an einem Windbrud) vorüber 
und zuweilen mußten fie ſich durch faſt undurddring- 
liches Geſtrüpp einen Weg bahnen. Kein Cüftchen regte 
ſich und durch die Cauboͤächer der Bäume drang das 
Cicht nur ſchwach. Musqua gewöhnte ſich bald an dieſe 
grüne Dämmerung. Der Waldboden war mit dichten 
Moosteppichen bedeckt, auf dem die beiden Bären un⸗ 
hörbar dahineilten. Überall roch es nach verwitterndem 
Laub. Der kleine Bär wanderte zuerſt ganz vergnügt 
hinter ſeinem Führer her. Die Keiſe ging verhältnis⸗ 
mäßig langſam und ſtrengte ihn nicht weiter an. Ob der 
große Bär irgend eine Gefahr fürchtete? Jedenfalls 
blieb er oft ſtehen, um ſich umzuſehen. Dann wieder 
beroch er jede Baumwurzel an den ſtillen Teichen. Bei 
jedem Geräuſch fuhr er zuſammen, ſtreckte den Hopf 
weit vor und richtete die Ohren auf. 

Es wurde dunkler und dunkler. Unſer kleiner Freund 
fing an, müde zu werden. hu — da ſchwebte ein 
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Schatten auf ihn zu und nach einiger Seit wie— AG 97 77 


der einer. Ob das die großen grauen Eulen 
waren, von denen die Mutter ihm erzählt hatte? Und o 
Schreck, da ſchlich von der Seite ein großes Tier mit 
feurigen Augen an ihn heran — jämmerlich heulend 
rannte Musqua hinter Tyrr her. Es war nur gut, daß 
er einen fo großen, ſtarken Beſchützer hatte. Der Grisly 
wendete den Kopf, brummte drohend und der Luchs 
zog es vor, ſich möglichſt ſchnell davonzumachen. Wie 
ärgerlich, daß der Alte ihn bemerkt hatte! Der kleine 
fette Bär wäre ein guter Biſſen geweſen. 

Es war noch nicht ganz dunkel, als die beiden un- 
gleichen Freunde an eine Cichtung kamen. Tyrr ſah ſich 
ſpähend um, da drüben war der Bad, den er ſuchte. 
Und nicht weit davon ein großer Weiher. Musqua ſpitzte 
die Ohren — hier war es nicht ruhig, ſondern ſogar 
recht laut. Überall rauſchte und platſchte es; es ſchien 
ihm, als kämen alle dieſe Geräuſche aus dem Waſſer. 
Der Kleine pflanzte ſich neben Tyrr auf, der ftehen- 
geblieben war. Neugierig ſah er über das Waſſer. Was 
gab es denn da zu ſehen? Was waren das für merk- 
würdige Gebilde da in der Mitte des Teiches? So was 
hatte er ja noch nie geſehen. Es waren Erhöhungen, die 
ausſahen, wie mit Schlamm gepflaſterte Geſtrüpphaufen. 
Und überall im Waſſer huſchten ſilberglänzende Streifen 
hin und her. Bald hatte er heraus, daß zu jedem 
Streifen ein kleiner dunkler Kopf gehörte. „Biber,“ 
brummte Tyrr. Er beſuchte die Biberkolonie jedesmal, 
wenn er in dieſes Tal kam. Übrigens verſchmähte er 
zum Nachtmahl oder Frühſtück einen fetten, jungen 
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Biber keineswegs. Heute war er nicht hungrig, und 
außerdem hatte er es ſehr eilig. Doch nahm er ſich 
immerhin fo viel Seit, den Tieren eine Weile zuzu⸗— 
ſchauen. Die kleinen Baumeiſter waren ſehr fleißig ge— 
weſen. Ein langer Damm war Tyrr noch unbekannt 
und einen anderen hatten ſie in Arbeit. Tyrr ſtaunte, 
ſeine techniſchen Freunde hatten ihre Kolonie betradt- 
lich vergrößert. Am jenſeitigen Ufer waren zwei Ar- 
beiter damit beſchäftigt, einen langen Baumſtamm ins 
Waſſer zu ſchieben. Wie ſie ſich dabei mühten und 
anſtrengten! Die beiden Bären folgten dem weiteren 
Verlauf der Dinge mit geſpannter Aufmerkjamkeit. 
Und wirklich! Der Stamm glitt mit lautem Geplätſcher 
in die Flut und einer der beiden Biber machte ſich 
daran, den ſchwimmenden Riefen zum Bauplatz zu be— 
fördern, während der Gefährte ſich neuer Arbeit zu— 
wandte. 

Ein krachendes Getöſe. Musqua fuhr erſchreckt 3u- 
ſammen. Am entgegengeſetzten Ufer war es einem 
anderen Arbeiter gelungen, einen Baum zu fällen. Jetzt 
endlich ging Tyrr weiter. Er mußte doch das Bauwerk 
etwas näher in Hugenſchein nehmen. Außerdem war es 
vielleicht als Brücke zum anderen Ufer zu gebrauchen. 

Ein wachſamer Biber bemerkte den Rieſenbären und 
peitſchte aufgeregt das Waſſer mit dem dicken, breiten 
Schwanz. Die Schläge fuhren wie Gewehrſchüſſe durch 
die Luft und augenblicklich wimmelte es überall im 
Teich von den flinken Geſellen. Alle Arbeiter ließen 
ihre Arbeit im Stich und ſtürzten ſich kopfüber in das 
rettende Element. Staunend ſah musqua dem ge- 


112 


MID Das Geheimnis des neuen Landes aunamgame 


ſchäftigen Treiben zu und vergaß beinahe, Tyrr zu 
folgen. 

Da hinauf ſollte er ſich wagen? Doch Tyrr fragte 
ihn nicht erſt lange um ſeine Meinung, ſondern machte 
ein paar vorſichtige Schritte auf dem Damm entlang. 
Bis jetzt trug er ihn ja ganz gut — alſo weiter! Und 
nun hatte er ſchon die Mitte erreicht, ohne daß irgend 
etwas paſſiert wäre. Tyrr knurrte anerkennend. Da 
hatten die fleißigen Waſſertiere wirklich gute Arbeit 
geleiſtet. Musqua folgte ſeinem Führer zuverſichtlich, 
wenn ihm auch etwas unbehaglich dabei zumute war. 
Er atmete erleichtert auf, als ſie das andere Ufer und 
damit das Ende des Deiches erreicht hatten. 

Musqua irrte ſich aber, wenn er glaubte, daß Tyrr 
jetzt endlich ans Ausruhen denken würde. Der Grisly 
ſchien heute gar nicht müde zu werden. Nun ging's 
wieder aufwärts, dann folgte Tyrr eine halbe Stunde 
lang einem Renntierpfad, und zu allem Überfluß lag 
auch wieder eine Marſchwieſe vor ihnen. Natürlich, Tyrr 
mußte unbedingt da hinein. O — das Gras war fo 
ſcharf und zerſchnitt dem armen kleinen Musqua faſt 
die Naſe. Und wie weh ihm die Fußballen taten! Kaum 
konnte er noch vorwärts — jeder Schritt ſchmerzte ihn. 
Hatte Tyrr es ſich denn in den Hopf geſetzt, die ganze 
Nacht zu wandern? 

„Ich hab nun genug,“ winſelte Musqua leiſe — doch 
der Grisly ſchien taub zu ſein. „Ich möchte ſchlafen,“ 
jaulte das Junge ſchon etwas lauter und dachte daran, 
wie ſchön es ſein müßte, wenn er mal einen ganzen 
Monat lang keinen Schritt zu gehen brauchte. Was hatte 
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man denn nur von dem unverſtändigen Gerenne? Ihm 
machte es jedenfalls keinen Spaß — ihm nicht! Na, 
jetzt wurde es ja wieder etwas beſſer. Die Wieſe war 
durcheilt und hier in dem ſandigen Bachgrund taten ihm 
die Füße nicht ſo weh. 

Da gingen ſchon die Sterne auf und ſie beſchienen 
ein faſt verzweifeltes, zu Tode ermattetes Bärenjunges. 
Eine Stunde lang hinkte Musqua noch hinter Tyrr her, 
dann hatte die Natur ſelbſt ein Einſehen. Die Sterne 
verſchwanden, Wolken jagten am Himmel entlang und 
fauchende Windͤſtöße durchſauſten die Luft. Tyrr blieb 
ſtehen und hob den Kopf. Das ſah ja faſt nach Ge⸗ 
witter aus. Es wurde dunkler und dunkler und ſchon 
fielen die erſten ſchweren Regentropfen. Da — ein 
heller Blitz zuckte auf, dem krachender Donner folgte. 

Da war's wohl doch beſſer, ſich nach einem Unter— 
ſchlupf umzuſehen. Nicht weit von Tyrr lagen einige 
große Felsblöcke, die eine Art Höhle bildeten. Aljo da 
hinein. Eilig wackelte der Grisly in das ſchützende Ver— 
ſteck und Musqua folgte ihm aufatmend. Vor den 
grellen Blitzen und dem ſchrecklichen Donner hatte er 
ja ziemliche Angſt, aber das war ihm immer noch lieber, 
als wenn er hätte weiter laufen müſſen. Außerdem lag 
er ſehr behaglich und warm zwiſchen Tyrrs Riefen- 
armen. Was konnte ihm nun noch geſchehen? Unſere 
beiden Freunde hatten ihren Unterſchlupf gerade noch 
zur rechten Seit erreicht. Unaufhörlich krachte der Don- 
ner, unaufhörlich zuckten die Blitze und eine wahre 
Sintflut von Regen brach los. 

Tyrr regte ſich nicht beſonders auf über die Ausein- 
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anderſetzungen der Natur. Was kümmerte ihn das? 
Wenn er nur nicht zu naß wurde. Bäder liebte er nur, 
wenn die Sonne ihn hinterher trocknete. 

Nach und nach wurde der Donner ſchwächer und die 
Blitze ſeltener. Der wolkenbruchartige Regen ließ nach. 


Aus dem Praſſeln wurde ein ſanftes, eintöniges Rau- 
ſchen. Musqua fühlte ſich jetzt ſehr behaglich — und 
da war er auch ſchon eingeſchlafen. Nun hielt Tyrr 
allein die Wacht. minutenlang nickte auch er ein, 
ſchreckte aber immer bald wieder auf. Die innere Un⸗ 
ruhe ließ ihn nicht zum Schlafen kommen. Bald nach 
Mitternacht hörte der Regen auf. Der Grisly ſteckte 
den Hopf aus der höhle — es war fo dunkel, daß er 
nichts ſehen konnte. Da war's doch wohl beſſer, wenn 
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er die Nacht hier zubrachte. Bei dieſer Finſternis war 
natürlich nicht daran zu denken, weiterzuwandern. 

musqua ahnte nichts von den Sorgen ſeines Be— 
ſchützers, er ſchlief ſo feſt, wie noch nie in ſeinem jungen 
Leben. Der Morgen graute — nun hielt es der verliebte 
Grisly nicht mehr länger aus. Er verſetzte dem noch 
feſt ſchlafenden Musqua einen aufmunternden Puff und 
erhob ſich, um ins Freie zu treten. Das Unwetter hatte 
ja ſchön gehauſt! Der kleine Bach war über Nacht zum 
reißenden Strom geworden und der furchtbare Sturm 
hatte zahlloſe Bäume entwurzelt. 

Tyrr wartete auf Musqua, dem es noch immer nicht 
einfiel, zu erſcheinen. Der Grisly wurde ärgerlich. 
„Wenn du nicht gleich kommſt, geh ich allein,“ brummte 
er und ſetzte ſich auch ſofort in Bewegung. Die Sprache 
verſtand der kleine Schwarzbär nur zu gut. Er war 
ja noch gar nicht richtig wach geweſen! Nun rannte er, 
als ginge es um ſein Leben, hinter Tyrr her. So, da 
hatte er ihn endlich erreicht. heut ging das Laufen 
wieder viel beſſer. Er hatte ſo herrlich ausgeruht. Die 
Füße taten ihm zwar noch immer etwas weh und die 
Knochen waren ihm ganz ſteif geworden. Doch das ließ 
ſich ertragen. 

Tyrr folgte wieder dem Lauf des Baches, Musqua 
war damit ſehr einverſtanden, denn auf den lang— 
geſtreckten Sandbanken lief es ſich gut. Nach einiger 
Seit führte ſie ihr Weg durch Wieſen, keine Marſch— 
wieſen, wie das Junge erleichtert feſtſtellte. hier war 
das Gras zart und ſaftig und überall wuchſen lang— 
ſtämmige, ſchlanke Lilien. Musqua hätte gar zu gern 


116 


An um mm Das Geheimnis des neuen Landes aun autant 


mal eine dieſer ſchönen Blumen ausgegraben und die 
Wurzeln gekoftet. Die ſchmeckten ſicher gut. Doch bei 
der Cauferei war daran natürlich nicht zu denken. Tyrr 
ſelbſt verſchmähte dieſe ſeltenen Leckerbiſſen ſonſt 
keineswegs. Doch heut hatte er heine Seit, ſich mit 
ſolchen Kleinigkeiten abzugeben. Wenn er ſo viel davon 
freſſen wollte, daß er ſatt wurde, hätte er viele Stun- 
den gebraucht. Es zog ihn zu ſeiner Iskwaoo, da 
konnte er nicht ans Freſſen und Settwerden denken. 
In dieſer Seit änderte er ſeine ganze Cebensweife und 
es war gut, daß es ſich nur um kurze Seit handelte. 
Er fraß eben nur, um zu leben, und ſo kam es, daß 
Musqua halb verhungert war, ehe die nächſte Mahlzeit 
herankam. 

Tyrr wanderte ohne Unterbrechung bis zum frühen 
Nachmittag und da endlich machte er an einem kleinen 
See halt. Der Grisly ſtellte befriedigt feſt, daß es in 
dem Waſſer von Forellen wimmelte. Außerdem konnten 
ihm die Fiſche nicht entwiſchen, weil jie von den oberen 
Seen abgeſchnitten waren. Der Teich war an dem einen 
Ende ganz flach, an dem anderen tiefer. Gemächlich 
watete der Grisly in den tiefſten Teil und jagte die 
Forellen vor ſich her ins flache Waſſer. Die erſchrocke⸗ 
nen Tiere verſuchten, an ihm vorbeizukommen und 
ſaßen in der Falle. Tyrrs rechte Pfote fuhr blitzſchnell 
ins Waſſer und teilte Schlag auf Schlag aus. Die So- 
rellen verloren vollſtändig den Kopf und ſtürzten von 
einem Ende des Teiches zum anderen. 

Musqua fpikte das Mäulchen. Fiſche? Die hatte er 
noch von geſtern in guter Erinnerung. Da wirbelte auch 
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ſchon ein Waſſerſchauer durch die Luft und nicht weit 
von dem kleinen Schwarzbären landete ein zappelnder, 
glänzender Fiſch. Raſch — ehe er ins Waſſer zurück⸗ 
glitt. Musqua ſauſte wie ein kleiner Ball vorwärts und 
packte mit den ſcharfen Zähnen feſt zu. „Hilft dir alles 
nichts,“ knurrte er, „ich habe Hunger.” Dann zerrte 
und riß er fo lange, bis der Sifch ſich nicht mehr rührte. 
Das ſchmeckte! 

Fiſch auf Fiſch fiel ans Ufer, und erſt als das Dutzend 
voll war, machte ſich Tyrr darüber her. Er hatte auch 
Hunger und das würde wohl reichen. 

Die beiden Bären waren ſo vertieft, daß ſie nichts 
anderes ſahen und hörten als ihre Fiſche. Und plötzlich 
bemerkten ſie beide zu gleicher Seit, daß ſie nicht mehr 
allein waren. Das Gemeinſte bei der Geſchichte war, 
daß der Beſucher, ein anderer Grisly, ſofort anfing, 
auch von den Fiſchen zu freſſen. Als ob das ſelbſt⸗ 
verſtändlich wäre! Musqua blickte Tyrr an und der 
Grisly den fremden Bären. Der kleine Schwarzbär war 
außer ſich. Das durften ſie ſich unmöglich gefallen 
laſſen! Er wendete ſich Tyrr zu und machte erwartungs— 
volle Augen. Jetzt gab's wieder einen Kampf, das war 
fein. Und er leckte ſich die kleinen Tippen in wilder 
Kampfesluſt. Natürlich wollte er Tyrr helfen, wenn er 
es nicht allein ſchaffte! 

Geſpannt beobachtete er den Grisly, der immer noch 
ſtarr auf den Artgenoſſen blickte. Na, endlich ſetzte er 
ſich in Bewegung und Musqua trottete mutig hinter 
ihm drein. Jetzt blieb Tyrr ſtehen und der Beſucher 
hob einen Augenblick den Kopf, um ſein Gegenüber zu 
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muſtern. Dann kaute er ſeelenruhig an ſeinem Fiſch 
weiter. Musqua eröffnete die Feindſeligkeiten und 
ſprang heulend auf den Eindringling zu. Und — ſollte 
man es glauben? Anſtatt ſtolz auf ihn zu ſein, verſetzte 
ihm Tyrr eine gewaltige Ohrfeige. Eilig trat Musqua 
den Rückzug an. Er kam aus dem Staunen nicht her— 
aus! Tyrr knurrte nicht, der Fremde knurrte nicht. 
Und jetzt fing Tyrr ganz gemütlich an, auch einen Fiſch 
zu verſpeiſen, dabei war er nicht mehr als drei Schritt 
von dem frechen Dieb entfernt. 

Gegen alte, kranke Bären kämpfte Tyrr nicht, und 
dieſer war einer. Das war nun mal Geſetz bei allen 
Bären. 5 

Tyrr hatte ſofort geſehen, mit wem er es zu tun 
hatte. Der alte, faſt verhungerte Bär hatte keine Kral⸗ 
len mehr, das Fell war an manchen Stellen ſchon ganz 
kahl und er hatte keinen Sahn mehr im munde. Nein 
— dem armen alten Kerl tat er nichts. Mochte er ruhig 
ſoviel von den Fiſchen freſſen wie er wollte. Hunas 
Wapusk — ſo werden die alten Bären von den In⸗ 
dianern genannt — hatte höchſtens noch bis zum herbſt 
zu leben. Und dann ſchleppte er ſich in ſeine Höhle, 
um zu ſterben. Wenn er ſein Ende früher herannahen 
fühlte, würde er doch noch ſoviel Kraft haben, in 
irgendeine Felsſpalte oder Schlucht zu kriechen und dort 
ſein Ende zu erwarten. 

So erklärt es ſich auch, daß Menſchen noch niemals 
die Gebeine eines Grisly gefunden haben, der eines 
natürlichen Todes geſtorben war. 

Musqua hielt den Kopf ſchief und ſah den alten 
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Bären ganz mitleidig an. Dann ſeufzte er erleichtert 
auf. Es war doch gut, daß er noch ſo klein war und noch 
nicht zu ſterben brauchte! 

Tyrr hörte bald auf zu freſſen. Er ſchien zu ahnen, 
daß dies die letzte reichliche Mahlzeit des alten Kuyas 
Wapusk war und ſah zu, wie Fiſch auf Fiſch in dem 
Rachen des ausgehungerten Grisly verſchwand. Wie 
mager der arme alte Kerl war! Der konnte nicht mal 
mehr eine Wurzel ausgraben, noch viel weniger Fiſche 
fangen. 

Als die letzte Forelle von dem Alten verſpeiſt war, 
machten ſich Torr und Musqua wieder auf die Wander⸗ 
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13. Hapitel 


Tyrr auf Liebespfaden 


Zuerſt führte Tyrr ſeinen Schützling wieder nord- 
warts. Drei oder vier Meilen unterhalb des Teiches, an 
dem ſie den alten Bären zurückgelaſſen hatten, änderte 
der Grisly plötzlich die Richtung und wandte ſich dem 
Weſten zu. Jetzt ging's zur Abwechſlung wieder mal auf 
einen Berg hinauf, doch zum Glück für Musquas müde 
Beine kamen ſie bald auf eine ſanfte Ebene. Von hier 
aus gelangten ſie ohne beſondere Anſtrengung zu den 
Hügeln des anderen Tales. 

Die beiden Wanderer waren, ſeitdem fie die Schaf— 
ſtraße verlaſſen hatten, rund zwanzig Meilen gelaufen 
— eine ſtattliche Ceiſtung für einen jo kleinen Bären, 
wie es Musqua ja noch war. Eine Reiſe um die Welt 
konnte — ſeiner Anſicht nach — auch nicht länger 
dauern. Die Mutter hätte ihm das vor ſeinem zweiten, 
ja nicht einmal dritten Jahr, keinesfalls zugemutet. 

Hocherfreut war das Junge daher, daß Tyrr von dem 
Augenblick an, wo das Cal erreicht war, keine Eile 
mehr zu haben ſchien. Suerſt ſtand er mal eine halbe 
Stunde lang regungslos wie ein Klotz auf einem Fleck 
und nur ſeine Naſe war in Bewegung. Die fuhr blig- 
ſchnell nach allen Seiten. Was es da wohl zu riechen 
gab? Musqua begriff das nicht. Er merkte nichts, gar 
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nichts. Einerlei, auf dieſe Weiſe hatte er wenigſtens 
Zeit, etwas zu verſchnaufen. Tyrr war unbefriedigt und 
niedergeſchlagen. Nirgends ſpürte er die Witterung 
ſeiner Iskwaoo — da mußte er wohl noch weiter gehen. 
Cangſam machte er ſich daran, die Hänge hinunterzu⸗ 
ſteigen. Sie konnte doch nicht mehr weit ſein — das 
hatte er ſo im Gefühl. Hier hatten ſie ſich bis jetzt noch 
jedes Jahr gefunden. Bedächtig trabte er durch die 
grüne Wieſe, vorſichtig pirſchte er an einer Bucht ent⸗ 
lang — nichts, immer noch nichts. Daß ſie krank oder 
verunglückt oder gar tot ſein könne, zog er gar nicht 
in Betracht. Das war einfach ausgeſchloſſen. Seine Is⸗ 
kwaoo krank? Seine Iskwaoo tot? Nein — unmöglich! 

Unſer großer Freund benahm ſich nicht anders wie 
ein verliebter Menſch. Er hatte alle ſeine Gewohnheiten 
und Grund ſätze vergeſſen, hatte alles über den Haufen 
geworfen — alles trat zurück vor der Sehnſucht nach 
ſeiner Gattin. 

Erdhörnchen? Murmeltiere? Was ſollte ihm das jetzt? 
Und Musqua? Was kümmerte ihn das übermüdete 
Junge? Folgte es ihm — gut! Folgte es ihm nicht — 
auch gut! Und Musqua folgte ihm! Er torkelte, fiel, 
rollte hinter ihm her und ſchwamm zwölfmal durch 
den Bach, den Tyrr immer wieder durdwatete. Beim 
dreizehntenmal wurde es ihm doch zu dumm. Dabei 
wäre er ſicher ertrunken — diesmal blieb er zurück, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Tyrr nicht wiederkam. 
Doch der Graubär kehrte nach einiger Zeit zurück, um 
ſeine raſtloſe Rundreiſe wieder aufzunehmen. 

Und als die Sonne unterging, wurde Tyrrs Ausdauer 
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belohnt. Mit einem leichten Wind kam — zwar noch 
ſchwach — die bekannte Witterung. Uurze Seit ſtand 
Tyrr wie zu Stein erſtarrt, doch dann kam Bewegung 
in ſeine Geſtalt. Er lief nicht, nein er ſprang mit zwei 
Füßen immer zugleich. Musqua ſtarrte der fonderbar 
hüpfenden, zottigen Maſſe entgeiſtert nach. Und dann 
— es blieb ihm wohl weiter nichts übrig, hüpfte, rollte, 
torkelte er hinterdrein. So was hatte er an Tyrr 
noch nicht erlebt! Der Grisly nahm ſich nicht einmal 
Seit, von einem Abhang auf den anderen zu laufen. 
Er ſprang einfach von einem auf den anderen — 
ſauſte durch die Luft wie ein Rieſengummiball und 
hüpfte im nächſten Augenblick ſchon auf dem nächſten 
Hügel dahin. 

Und Musqua? Er ſprang auch — überſchlug ſich in 
der Luft und landete mit brummendem Schädel in dem 
weichen Gras. i 

Und dort — am Ende des letzten Hanges, ſtand eine 
prächtige Bärin. — Sie war anſcheinend über die Berg⸗ 
kette gekommen und blickte 
ruhig in die Senkung hinunter. 
Bei ſich hatte ſie ein Junges 
vom letzten Jahr. Als Tyrr ſie 
erblickte, blieb er ſtehen und 0 
jah jie an. Die Bärin hob den 6, 
Kopf und blickte ihn auch an. 6% 
Und dann — ja dann tat ſie, 
als ob er gar nicht da wäre. 
Sie beſchäftigte ſich plötzlich 
ſehr eingehend damit, einen 
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flachen Stein umzuwenden und nach Maden zu ſuchen. 
Und Tyrr? hatte mit einem male nichts Eiligeres zu 
tun als ein Büſchel Gras auszureißen und zu zerkauen. 
Dann ſah er ſich angelegentlich nach Musqua um, der 
langſam herangehumpelt kam und erſtaunt die Gruppe 
muſterte. Da gab's wieder einen Kampf! Dergeſſen 
waren müdigkeit und Hunger — jetzt kriegte er bald 
etwas zu ſehen. Erwartungsvoll ſetzte er ſich neben 
Tyrr und ſah zu ihm auf. Merkwürdig — Tyrr machte 
noch gar keine Knſtalten, auf den Gegner loszuſtürzen. 
Er kaute wieder an ſeinem Grasbüſchel und bewegte 
ſich dabei — ſcheinbar ganz zufällig, zwei Schritt auf 
die Bärin zu. Und Iskwaoo tat, auch ſcheinbar unab— 
ſichtlich, das gleiche. Musqua war ſehr erſtaunt und 
nicht ganz zufrieden mit Tyrrs Verhalten. Da ihm die 
Sache zu langweilig wurde, nahm er das fremde Junge 
aufs Korn. Größer war es ja als er — wie Musqua 
ſchnell feſtſtellte. Mindeftens dreimal fo groß, aber Ungſt 
hatte er doch nicht vor ihm. Das andere Junge war ein 
Jährling und die Indianer nennen die einjährigen 
Bären Pipoonaskoos. Aud) Pipoonaskoos wunderte ſich. 
Eine ganze Weile ſaßen ſich die beiden kleinen Helden 
gegenüber und ſtarrten ſich drohend an. Ein ſchneller 
Blick auf Tyrr zeigte Musqua, daß der Grisly inzwiſchen 
ſeiner Bärin ſo nahe gekommen war, daß er vor ihr 
ſtand. Alſo jetzt ging's anſcheinend los! Dasſelbe dachte 
auch Pipoonaskoos und beeilte ſich, zu ſeiner Mutter 
zu kommen. Weder ſie noch Tyrr nahmen von ihrem 
Sprößling irgendwelche Notiz. Sie waren gerade damit 
beſchäftigt, ſich gegenſeitig zu beſchnüffeln. Doch dann 
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ärgerte fic) Tyrr über den Störenfried. Sein langer 
rechter Arm ſchoß herum, packte das erſchreckte Junge 
und warf es wirbelnd in die Höhe. Pipoonaskoos lan— 
dete nicht weit von Musqua und ſchrie kläglich nach 
ſeiner Mutter. Doch die Bärin kümmerte ſich nicht im 
geringſten um ſeine Schmerzen und ließ ſich im Be— 
grüßungsſchnuppern mit Tyrr nicht ſtören. Musqua war 
begeiſtert! Das war der Anfang des Kampfes! Und 
er wollte es übernehmen, gegen Pipoonaskoos vorzu— 
gehen. Er ſtürzte auf den noch halbbetäubten Bären 
los und bellte entſetzlich. Dem wollte er's ſchon zeigen! 
Pipoonaskoos war ein Mutterſöhnchen und eins von 
den Jungen, die noch im zweiten Jahr hinter der 
Mutter herlaufen. Fünf Monate lang hatte Iskwaoo 
ihn genährt und dann alle möglichen Leckerbiſſen für 
ihn gejagt. So war er wohl fett und groß geworden, 
aber nicht kräftig. Der kleine Musqua dagegen war ein 
ganz anderer Kerl. Unter Tyrrs ſtrenger Leitung war 
ein mutiger, kleiner Burſche aus ihm geworden. Crotz⸗ 
dem ihm die Füße weh taten und der Rücken ſchmerzte, 
warf er ſich mit wütendem Eifer auf den Feind. 
Pipoonaskoos kam heute aus den Schrecken gar nicht 
heraus. Suerſt verſetzte ihm der grobe alte Bär einen 
ſo furchtbaren Schlag mit der Pfote und jetzt machte 
ſich auch der freche kleine Schwarzbär über ihn her. 
„Mutter, Mutter!“ jammerte er in den kläglichſten 
Tönen. Doch die Mutter ſchien heut taub zu ſein. Im⸗ 
mer noch ſtand ſie da drüben bei dem alten Grobian 
und eilte ihrem gefährdeten Sohn nicht zu Hilfe. 
Musqua triumphierte. Der ſchien Angſt vor ihm zu 
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haben. Das war ja großartig! Eigentlich hatte er einige 
Bedenken gehabt, weil der andere Bär ſo viel größer 
war als er. Alſo immer munter drauf los gebiſſen, 
gekratzt und getreten! Immer wieder grub er ſeine 
nadelſpitzen Zähne in Pipoonaskoos zartes Sell. Der 
kleine Grisly wehrte ſich verzweifelt. Doch Musqua lag 
auf ihm wie feſtgenagelt und ließ ſich nicht abſchütteln. 


Nun hatte er auch noch die Frechheit, nach Pipoonaskoos 
Naſe zu ſchnappen. „Au — au!“ bellte Pipoonaskoos 
und die letzte Spur von Mut verließ ihn. Musqua hielt 
feſt und Pipoonaskoos heulte ohne Unterlaß. Jetzt ging's 
ſicher ans Sterben. dem Armen wurde ganz ſchwach 
und elend zumute — wollte ihn denn die Mutter nicht 
vom Code erretten? Endlich gelang es ihm, ſeine Naſe 
frei zu bekommen und Musqua abzuſchütteln. heidi — 
wie er ausriß! Musqua ſauſte vergnügt hinter ihm 
drein — das war ja ein herrlicher Spaß! Der große 
Kerl fürchtete fic) vor ihm. Die wilde Jagd ging zwei— 
mal um die Senkung herum und trotz ſeiner kurzen 
Beine war Musqua Pipoonaskoos dicht auf den Ferſen. 


126 


Stony np m Vee auf Liebespfaden manu canna: 


Der kleine Grisly ſah fic) ängſtlich nach ſeinem Ver- 
folger um, lief dabei gegen einen Felsblock und ſtürzte. 
Ehe er ſich wieder aufrichten konnte, war Musqua aber⸗ 
mals über ihm her. Der Schwarzbär knurrte, biß und 
zerrte wie ein kleiner Teufel. „Es hat gar keinen 
Zweck, ſich zu wehren,“ dachte Pipoonaskoos, „mit mir 
geht's zu Ende.“ Und er ſtreckte, in ſein Schickſal er— 
geben, alle viere von ſich. plötzlich ließ ihn Musqua 
los. Er hatte ja gar nicht mehr an ſeinen großen Freund 
gedacht! Wie weit der wohl jetzt mit ſeinem Gegner 
war? Und das Junge traute ſeinen Augen nicht! Gerade 
in dieſem Augenblick ſtieg Tyrr mit dem anderen Bären 
über den Rand des Hanges und verſchwand mit ihm in 
einer Senkung. 

Musqua jah verblüfft hinter den beiden her. Das 
war mal eine merkwürdige Art, miteinander zu kämp— 
fen. Er hatte geoͤacht, Tyrr wäre ſchon dabei, den Geg— 
ner in Fetzen zu zerreißen. Pipoonaskoos erhob ſich 
und lief in raſender Eile dorthin, wo er die Mutter 
hatte verſchwinden ſehen. Da erwachte Musqua aus 
ſeiner Erſtarrung. Er war ſich nicht recht klar dar— 
über, wie er ſich zu verhalten hatte. Und weil er ein 
ſchlauer, kleiner Bär war, dachte er, daß es am beſten 
ſei, abzuwarten, wie es Pipoonaskoos ergehen würde. 
Ihm war jedenfalls vorläufig jede Kampfesluſt ver— 
gangen. In reſpektvoller Entfernung folgte er Tyrrs 
Spur bis zu einem Weiden- und Tannendickicht am 
Bachufer. Und wie recht er mit ſeiner Vorſicht hatte! 
Nicht lange danach hörte er Pipoonaskoos jämmerlich 
heulen. Dann flog das Unglückswurm, von Tyrrs 
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rieſenſtarker Pfote geſchleudert, mitten hinein in den 
Bach. Musqua ſtürzte ans Ufer und ſah ſchadenfroh zu, 
wie fic) fein Feind mühſam aus dem Waſſer heraus- 
arbeitete. Na, jedenfalls wußte er jetzt genau, daß die 
beiden alten Bären nichts von ihnen wiſſen wollten! 
Nun ließ er auch Pipoonaskoos in Ruhe, beobachtete ihn 
aber mit mißtrauiſcher Uriegsbereitſchaft. Das einzig 
Gute bei der ganzen Geſchichte war, daß er nun reich— 
lich Gelegenheit hatte, ſich auszuruhen. So kam die 
Nacht heran und die beiden kleinen Bären legten ſich 
nicht weit voneinander entfernt zum Schlafen nieder. 
Musqua ſchlief ſehr unruhig. Immer wieder wachte er 
auf und überzeugte ſich davon, ob Tyrr noch in dem 
Tannendickicht ſteckte. Er wollte ſchon aufpaſſen, daß 
er ihm nicht entwiſchte. 

Schon früh am Morgen unternahm der junge 
Schwarzbär eine kleine Abenteuerfahrt. Hunger hatte 
er auch, es gab eigentlich nichts rechtes für ihn zu 
freſſen. Nur zarte Gräſer — und von denen wurde er 
nicht ſatt. Schließlich bemerkte er, daß Pipoonaskoos 
eifrig in dem weichen Grunde am Bache herumgrub, 
Musqua ſchoß auf den kleinen Grisly zu und bellte 
drohend: „Gehſt du gleich da weg? Da will ich hin!“ 
Pipoonaskoos ließ ſich das nicht zum zweitenmal ſagen, 
kniff den Schwanz ein und hinkte betrübt von dannen. 
Musqua buddelte munter drauf los und zog nach kurzer 
Seit eine zarte, weiße Wurzel hervor. Gefreſſen hatte 
er ſo was noch nicht, aber man konnte ja immerhin 
mal ſehen wie es ſchmeckte! O — das war gut. Das 
ſchmeckte ja beinah noch beſſer als Fiſch. Ob es hier 
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noch mehr davon gab? Jawohl, da waren noch eine 
ganze Menge ſolcher Wurzeln. Musqua grub und grub, 
bis ihm die Füße weh taten. Dann verſchwand der 
kleine Wurzelberg, den er neben ſich aufgeſpeichert 
hatte, ſchnell in ſeinem hungrigen Bäuchlein. Nun war 
er aber auch ſatt geworden. 

So ging der Tag hin; weder Tyrr noch Iskwaoo 
ließen ſich ſehen und Musqua fing an, ſich entſetzlich zu 
langweilen. Da plötzlich — am ſpäten Nachmittag — 
drang ein grollender Baß aus dem Cannendickicht, in 
dem Musqua ſeinen großen Freund wußte. Der kleine 
Schwarzbär ſprang jäh auf die Füße — das war Tyrrs 
gewaltige stimme! Und dann heulte die fremde 
Bärin auch. Das Duett währte eine geraume Seit 
lang. Musqua wurde immer lebendiger, das konnte 
nur das Seichen zum Angriff gegen Pipoonaskoos 
Mutter ſein. Jetzt war endlich die ruhmesreiche Stunde 
gekommen, in der Tyrr ihr das Lebenslicht ausblaſen 
würde. Und jetzt war es auch für ihn Seit, ſich wie⸗ 
der einmal nach Pipoonaskoos umzuſehen. Kampfes⸗ 
freudig äugte Musqua nach allen Seiten. Da ſchlich Pi⸗ 
poonaskoos gerade ahnungslos hinter einem Gebüſch 
hervor. Ehe er wußte, wie ihm geſchah, ſchoß Musqua 
auf ihn zu. Drunter und drüber ging's, hin und her 
rollten ſie, Pipoonaskoos heulte angſterfüllt und Mus⸗ 
qua bearbeitete ihn nach Herzensluſt. Schließlich gelang 
es Pipoonaskoos, den widerwärtig groben Schwarzbären 
abzuſchütteln und die Flucht zu ergreifen. Pipoonas⸗ 
koos rannte und ſprang, als ob es ums Leben ginge. 
Rein ins Gebüſch und wieder hinaus, den Bach hinunter 
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und wieder zurück, den Hang hinauf und wieder hinab. 
Musqua keuchte heulend hinterdrein, dann ging ihm 
aber doch der Atem aus. Schnaufend blieb er ſtehen, 


im Laufen war ihm der andere über. Das war aber 
auch ſein Glück, ſonſt hätte er ihn jetzt gleich totge— 
macht. Aber dazu hatte er ja immer noch Zeit. 

Da teilte ſich das Dickicht und eine mächtige Geſtalt 
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ward ſichtbar — Tyrr! Maßlos erſtaunt blickte Musqua 
ihn an. Tyrr? ja er war's! Gemächlich trabte er heraus, 
Jah ſich nach allen Seiten um und ſchien Musqua zum 
erſten Male ſeit geſtern wieder zu bemerken. So, war 
der auch noch da? Den kleinen Kerl hatte er ja bei- 
nahe vergeſſen! Der Grisly prüfte den Wind talauf— 
warts und talabwärts. Dann wendete er ſich kurz ent— 
ſchloſſen um und wanderte auf die hänge zu, von denen 
ſie geſtern gekommen waren. 

Musqua war ebenſo entzückt wie ratlos. In ſeinem 
Hirn wirbelte alles durcheinander. Sollte er nicht erſt 
noch raſch ins Gebüſch ſpringen und das Fell des toten 
Bären zerreißen? Denn tot war er auf alle Fälle! Oder 
ſollte er nicht lieber ſchnell noch Pipoonaskoos den Gar— 
aus machen? Oder ſollte er — ja, das war wohl doch 
das Beſte! 

Mit Windeseile ſprang er hinter Tyrr her, um ihm 
weiterhin zu folgen. So endete Tyrrs Liebesabenteuer 
und Musquas erſter Kampf. Beide wanderten oſtwärts 
ohne zu ahnen, welche Gefahren ihrer dort harrten. 

Etwas ſpäter trat auch Iskwaoo aus dem Gebüſch 
heraus. Sie zögerte einen Augenblick, ſchlug dann die 
entgegengeſetzte Richtung ein und trabte, mit Pipoo— 
naskoos auf den Ferſen, der ſinkenden Sonne entgegen. 


e 
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14. Kapitel 


Die Hunde kommen 


Tyrr hatte nicht die Abſicht, ſehr weit zu wandern. 
Er dachte gar nicht daran, Iskwaoo ſchon wieder zu 
verlaſſen, er und auch Jskwaoo wollten nur auf die 
Nahrungsſuche gehen, um fic) nach zwei Tagen wieder 
zu treffen und nach Tag und Nacht zum anderen Mal 
zu trennen. Dieſes Verfahren ſetzten fie fo drei bis 
vier Wochen fort. Dann erſt nahmen fie endgültig Ab- 
ſchied voneinander. 

Doch wie bei den Menſchen die ſchönen Pläne häufig 
durchkreuzt werden, ſo kann es ja ebenſogut bei den 
Tieren der Fall ſein. 

Musqua hatte natürlich keine Ahnung von alledem. 
Für ihn waren Iskwaoo und Pipoonaskoos erledigt 
und es tat ihm nur noch leid, daß er den Feigling 
nicht doch noch ins Jenſeits befördert hatte. 

Die beiden Bären wanderten bis in die Nacht hinein. 
Der Himmel war ſternenhell, Musqua fand dieſe 
Wanderung ganz ergötzlich, da er am Cage ſehr viel 
Ruhe gehabt hatte. Nur war ihm nicht ganz klar, was 
Tyrr eigentlich ſuchte. Auch das ſollte er bald er— 
fahren. Sie kamen an einen ſteilen Hang, rutſchten eine 
Klippe hinunter und landeten in einem kleinen Tal 
am Fuß des Berges. Musqua ſtaunte — Wieſen, ſoweit 
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das Auge reichte. Wieſen auf denen die Hundsveilden 
zu Cauſenden wuchſen. Ob Tyrr deshalb hierher ge— 
laufen war? Und richtig! Er fing ſofort an, die ſaftigen 
Wurzelknollen der Blumen auszugraben und fraß an— 
ſcheinend mit großem Behagen davon. 

Musqua jah ihm eine Weile zu. Er hatte keinen 
Hunger, er war von den Lilienwurzeln noch reichlich 
ſatt. müde war er auch nicht und fo machte er ſich daz 
von, ſich in dieſer Gegend ein wenig umzuſehen. 

Es war ihm gerade recht, daß jetzt der Mond aufging. 
Solch einen großen Mond hatte er noch nie geſehen. 
Musqua ſtarrte zu der leuchtenden Kugel empor. Der 
ſah ja heute aus, wie ein rieſiger Feuerball. So rot und 
und prächtig. Und als der Mond endlich über die Berg— 
ſpitzen geklettert war, und direkt über dem kleinen 
Tal ſtand, war es ringsumher taghell. Der kleine See 
am Abhang des Berges glänzte wie Silber und der 
ſchmale Strom, der in den See mündete, ſprühte und 
glitzerte in allen Farben. 

Lange gab ſich Musqua mit dieſen Maturbetrad- 
tungen nicht ab — er war ein rühriger, kleiner Bär. 
So ſah er ſich erſtmal nach einem Betätigungsfeld um. 
Da, überall über die Wieſe verſtreut, ſtand niedriges 
Buſchwerk, wuchſen Tannen und Fichten. Sollte er ſich 
das einmal aus der Nähe anſehen? Dergniigt trat er 
die kurze Reiſe an und unterſuchte eingehend jeden 
Buſch, jedes Cannendickicht und jeden Fichtenſtamm. 

Auf der andern Seite gab's eine ſchmale, grünbe— 
deckte Schlucht. Musqua ſtolzierte hinüber, blieb aber 
nicht lange dort. So dunkle Tiefen erregten immer ſein 
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Mißtrauen. Es war wohl doch das beſte, wenn er ſich 
dem See zuwandͤte. Schon deshalb, weil der Grisly dort 
in der Nähe nach Wurzeln ſuchte. Geſagt — getan. Ach, 
und am Rande des Waſſers gab's ſo ſchönen weichen 
Schlamm. Das tat ſeinen immer noch wunden Füßen 
gut. Unzählige Male watete Musqua während der Nacht 
in dem Schlamm umher. Swiſchendurch ſchlief er wieder 
mal eine Viertelſtunde und fo ging die Nacht herum. 

Die Morgendämmerung kam. Der Grisly hatte auch 
jetzt noch keine Eile, das Tal zu verlaſſen. Die Sonne 
ging auf und Tyrr grub immer noch nach Wurzeln, 
manchmal haute er auch an dem zarten, jungen Gras, 
das ringsumher in überreicher Menge ſtand. 

Musqua war's zufrieden. Dom Laufen hatte er über— 
haupt eine Seitlang genug. Und er fand, daß es Seit 
wäre, das Frühſtück einzunehmen. Ob er auch mal die 
Wurzeln probierte? Sie ſchienen dem großen Freund 
doch recht gut zu munden! Er grub und grub, bis er 
auf eine Wurzel ſtieß. Das war gar nicht ſchlecht. Davon 
konnte er noch viel freſſen! Er grub und ſcharrte, daß 
die Erde nur ſo herausflog. Ein mühſames Geſchäft 
war's ja. Aber es lohnt ſich ſchon. So, nun hatte er 
genug, jetzt wollte er ſich mal nach was anderem um— 
ſehen. 

Musqua ſtellte ſich an den Rand des Ceiches und 
dachte angeſtrengt nach. Wenn es in den anderen Seen 
Forellen gegeben hatte, warum ſollten dann hier keine 
ſein? Warum fing Tyrr hier keine Fiſche? Das begriff 
er eigentlich nicht recht. Daß nicht jedes Waſſer Fiſche 
enthielt, konnte er natürlich nicht wiſſen. 
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Alſo gut — dann fiſchte er ſelbſt! Das konnte er be⸗ 
ſtimmt, denn er hatte ja gut aufgepaßt, wie Tyrr es 
machte. Aufgeregt lief er am Ufer hin und her, watete 
in das ſeichte Waſſer und ſenkte die kleine Naſe tief 
nach unten. Er ſah gar keine Siſche, aber die würden 
ſchon kommen! Vor allen Dingen mußte er erſt mal 
ſtill ſtehen, wie Tyrr es getan hatte und eine Pfote 
ausſtrecken. Was kam denn da für ein ſchwarzes Un⸗ 
geheuer angekrochen? Das wollte er fangen, er, der 
tapfere junge Schwarzbär! Musqua packte feſt zu und 
hielt die Beute dicht an die Naſe, um fie beſſer zu 
ſehen. 

„Hau — au —“ jaulte er plötzlich und ſchleuderte das 
ecklige Tier in hohem Bogen von ſich. Das war ſcheinbar 
einer der großen Waſſerkäfer, die ſo ſcharfe Sangen 
hatten; in die Naſe hätte er ihn grad nicht zu beißen 
brauchen — da war er ſo ſchrecklich empfindlich. 

Die Seit verging, es wurde zehn Uhr. Die Sonne 
meinte es heut beſonders gut und in dem Tal wurde 
es allmählich fo heiß, daß Tyrr fic) entſchloß, etwas 
höher hinauf zu ſteigen. Die glühenden Sonnenſtrahlen 
brannten ihm auf den dichten Pelz, daß er es kaum 
noch ertragen konnte. Er begab ſich auf einen Felſen 
in der Nähe eines Waſſerfalls. Dort war es kühl wie 
in einem Keller. Außerdem entdeckte er eine kleine 
dunkle Schlucht, in der er ſich bequem ausſtrecken 
konnte. Das war ſo ein Platz, 
wie ihn unſer Grisly im 
Juli liebte. Musqua war ihm 
gefolgt; ihm gefiel es nicht 
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befonders hier oben. Die höhle erſchien ihm düſter 
und unheimlich, die ſchöne Sonne im Cal hatte er 
viel lieber. Langer als eine Stunde hielt er es nicht 
aus, dann begab er ſich abermals auf eine Forſchungs⸗ 
reife. Vorſichtig kraxelte er auf den Klippen herum. 
Kurze Seit ging alles gut, doch dann hatte er pech. 
Er trat auf einen flachen, grünen Schiefer, über den 
Waſſer rieſelte. Die Schieferplatte war fo glatt und 
blank, daß der kleine Schwarzbär den Halt verlor. Ehe 
er wußte, wie ihm geſchah, ſegelte er abwärts, dem 
Tale zu. Er ſtieß ein paar gellende Angſtſchreie aus — 
das war ſicher ſein Ende. Es war ſchrecklich — er über⸗ 
ſchlug ſich, flog wie ein Gummiball über kleine Waſſer⸗ 
fälle, ſtieß ſich an den Felſen und Steinen und dann 
wußte er nicht mehr, was mit ihm geſchah. Geblendet 
vom Waſſer, betäubt von den Schlägen, näherte er ſich 
mit raſender Geſchwindigkeit dem Waſſerfall, der von 
der Bergſpitze in den See ſtürzte. Musqua wurde wie 
ein Stück Holz mitgeriſſen, ſtürzte aus zehn Meter Hohe 
hinunter und wurde mit voller Wucht weit hinaus in 
den See geſchleudert. 

Das Waſſer ſpritzte hoch auf und ſchlug über ihm 
zuſammen. Tiefer und tiefer ging die Reiſe. Musqua 
erwachte aus ſeiner Betäubung um in neuen Schrecken 
verſetzt zu werden. Wo war er? Wie kalt und ſchwarz 
es hier unten war — und das Waſſer drohte ihn zu 
erſtichen. In Todesangſt ruderte er mit den kleinen 
Beinen und erreichte nach einer Ewigkeit, wie es ihm 
vorkam, die Waſſeroberfläche. Er ſchnaufte und ar- 
» beitete, ſpritzte und ſchlug um ſich wie toll. Und fiehe 
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da — er kam vorwärts und ging auch nicht wieder 
unter. Endlich kam er ans Ufer und ſchleppte ſich matt 
und erſchöpft an Land. Da blieb er lange Seit regungs⸗ 
los liegen und wunderte ſich, daß er überhaupt noch 
lebte. Su allem Überfluß ſah er Tyrr auf ſich zueilen. 
Der Grisly hatte musquas Derzweiflungsſchrei gehört 
und wollte ſich nun nach ihm umſehen. Musqua ver- 
ſuchte keuchend ſich zu erheben — es ging nicht und 
jo blieb er liegen. Er hatte Angſt vor dem Grisly! 
Die Mutter hatte ihn für jeden Unfall, der ihm 
zuſtieß, tüchtig geknufft und geſtoßen. Sum Bei⸗ 
ſpiel damals, als er ſich den Stachelſchweinſtachel in 
den Fuß getreten hatte. Und Tyrr? Von dem be— 
kam er jetzt ſicher ordentliche Schläge. Sitternd ſah 
ihm Musqua entgegen. Doch o Wunder, Tyrr be— 
ſchnupperte ihn nur genau von allen Seiten und als 
er bemerkte, daß alles in Ordnung war, machte er ſich 
daran, wieder ein paar Wurzeln auszugraben. Das 
Junge war, ſeiner Anſicht nach, durch den Schreck ge- 
nügend beſtraft. 

Musqua erholte ſich raſch wieder und blieb behaglich 
in der warmen Sonne liegen; die mochte ihm den 
naſſen pelz trocknen. In Sukunft wollte er aber recht 
vorſichtig ſein! Da bemerkte er, daß Tyrr plötzlich 
ſtutzte, ſich aufrichtete und regungslos lauſchte. Was 
gab's denn da? Musqua ſprang auf, ſchüttelte ſich und 
ſpitzte die Ohren. Was war das für ein merkwürdiges 
Geräuſch? So etwas hatten ſie beide noch nie gehört. 
Cangſam erhob fic) Tyrr zu ſeiner vollen Größe, wen— 
dete den Kopf beoͤächtig nach Norden und bewegte leiſe 
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die empfindlichen Nüſtern. Er roch nichts, er ſah nichts, 
aber er hörte etwas! 

Eine ganze weile ſtand der Grisly aufrecht da. Das 
ſeltſame Geräuſch kam immer näher. Schnell ließ er 
ſich auf alle vier niederfallen — zögerte einen Augen- 
blick und eilte dann, ſo ſchnell er konnte, den ſüdlichen, 
grünen hängen zu. Da drohte ihm irgendeine Gefahr, 
die er nicht kannte. Nach hundert Schritten machte er 
wieder halt und ſetzte ſich abermals auf die Hinterbeine. 
musqua war ihm gefolgt und ſah ſich unruhig nach 
allen Seiten um. Was würde kommen? Was drohte 
ihnen? Ein leichter Windſtoß trug ihnen ein deutlich 
vernehmbares Bellen zu und Tyrr fing an, aufgeregt 
zu werden. Gehört hatte er dieſes Bellen noch nie, 
doch er hatte ſo das Gefühl, als ob es ihm galt. War 
wieder ein neuer, unbekannter Feind in ſeine Welt 
gekommen? Fürchten? Nein, er fürchtete ſich nicht! 
Aber er wollte vorſichtig fein. Und dieſe Vorſicht riet 
ihm, vor der Gefahr zu fliehen. In rajender Eile be- 
gann er den Aufſtieg in den ſteilen, felſigen Teil des 
Gebirges. Erſt als er ihn erreicht hatte, blieb er wieder 
ſtehen. Schon, um auf Musqua zu warten, der keuchend 
hinter ihm drein eilte. 

Weniger als eine halbe Meile entfernt waren Lang⸗ 
dons Terrier dem Grisly auf der Spur. Ihr Bellen 
wurde immer erregter — Bruze und Langdon froh— 
lockten; ſchloſſen ſie doch daraus, daß ſie der Beute hart 
auf den Ferſen waren. 

Und Tyrr wartete. Das ſeltſame Gebell kam den 
Hang herauf, wurde von Sekunde zu Sekunde lauter 
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und dann ſah er den Führerhund über den Berges— 
rand klettern — ihm folgten die anderen. Tyrr ſtarrte 
hinüber. Da ſtanden fie dicht gedrangt auf dem Gipfel, 
bellten und ſahen ins Tal hinunter. Nur das Tal 
trennte den Grisly noch von der Meute — was ſollte 
er tun? Kämpfen? Dazu hatte er keine Luft! Er hatte 
andere Dinge vor. Eine ſeltſame Unruhe bemächtigte 
ſich ſeiner. Wer wagte es, ihn jetzt zu ſtören? Brum— 
mend ſetzte er eilig ſeinen Rückzug fort. Es gab ja 
ſchließlich noch andere Täler und Seen! Und die wollte 
er aufſuchen. höher und höher ſtieg er; erſt vor einer 
ſchmalen Schlucht machte er minutenlang halt, dann ver— 
ſchwand er in ihr. musqua ſchlich dicht hinter ihm drein. 
Haſtig begann Tyrr einen hohen Felsſpalt zu erklim⸗ 
men, danach führte der Weg durch haushohe Fels— 
blöcke, doch immer überzeugte er ſich davon, ob der 
kleine Schwarzbär ihm auch folgen konnte. Einmal war 
er auf eine hohe Sandfteinklippe geturnt und als er 
merkte, daß Musqua ſich vergeblich bemühte, hinauf- 
zukommen, kehrte er um und ſchlug einen anderen 
pfad ein. Das Hundegebell tönte jetzt tief unter ihnen 
im Tal — dann ftieg es wie auf Flügeln in die Höhe. 
Die Meute ſtürmte den grünen Hang hinauf. Der 
Grisly blieb abermals ſtehen — jetzt bekam er auch 
die Witterung der Verfolger. Und mit dieſer Witterung 
kam etwas anderes — der gefürchtete Menſchengeruch. 

Noch ſchneller als vorher eilte er bergauf. Das auf- 
geregte Gekläff war jetzt nur noch hundert Schritt von 
ihm entfernt. Brummend ſteuerte Tyrr in einen ſchma⸗ 
len Felsſpalt hinein und ſah ſich prüfend darin um. 
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Auf der Bergſeite ſtiegen die Selfen faſt ſenkrecht in 
die Hohe, nach der anderen Seite zu fielen fie ſteil in 
die Tiefe und der weg nach oben war — mit Aus- 
nahme eines Pfades — verſperrt. Dieſer Pfad war nicht 
breiter als Tyrrs Leib. Der Grisly war zufrieden. 
lich ja, und Musqua? Den hatte er beinahe vergeſſen! 
Der kleine Kerl zitterte am ganzen Ceibe. Tyrr drängte 
ihn dicht an die ſteile Felswand und ſtellte ſich dann 
ſchützend davor. Er hätte das Junge ja lieber in irgend— 
einer Felshöhle in Sicherheit gebracht, aber dazu war 
keine Seit mehr. 

Und Tyrr wartete! Seine rotglühenden Augen ſtarr— 
ten auf den Eingang zu dem VDerſteck — nur von dort 
konnten die hunde kommen! Und ſie kamen. An dem 
ſchmalen Eingang blieben ſie ſtehen, dann ſtürzte der 
erſte auf den Kampfplatz. Die ganze Meute folgte, 
drängte nach und überrannte die erſten Hunde, die vor 
dem ſchmalen Eingang rechtzeitig halt gemacht hatten. 
Darauf hatte der Grisly nur gewartet. Brüllend warf 
er ſich über ſie. Sein rechter Arm fegte hin und her 
und es kam Musqua vor, als ob die halbe Meute unter 
Tyrrs Leib begraben lag. Dem erſten Hund brach er 
das Genick, dem zweiten riß er den Hopf ab. Dann 
ſchnellte er vorwärts und ſchleuderte den nächſten über 
den Rand des Abgrundes. Die übrigen neun machten 
ſich davon, ehe der raſende Bär ſich auch ihrer be— 
mächtigen konnte. 

Langdons Terriers waren Hampfnaturen — man 
hätte ſie an den Ohren aufhängen können, ohne daß 
jie einen Laut von fic) gaben. Das Schickſal der drei 
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Kameraden erſchreckte ſie nicht. Diesmal wollten ſie 
es ſchlauer anfangen. Einer nach dem anderen ſchlän⸗ 
gelte ſich den ſchmalen Pfad entlang, bis die Felsplatte 
erreicht war, auf der Tyrr ſtand. Geſchickt wichen ſie 
dem vor Wut ſchäumenden Grisly aus und umkreiſten 
ihn blitzſchnell. Dabei bellten und lärmten ſie unauf— 
hörlich, um die Jäger davon zu verſtändigen, daß die 
Beute geſtellt war. Damit erfüllten ſie ihre Aufgabe, 
das Opfer zu hetzen, zu peinigen und ihm die Flucht 
zu verſtellen, bis ihre herren kamen. 

Für Bär und Hund war das ein gleich auf gleich ge— 
ſtellter Sport; erſt wenn der Menſch kam, wurde Mord 
daraus. 

Doch auch Tyrr hatte ſeine Methoden, ebenſogut wie 
ſeine Quälgeiſter. Nach drei oder vier vergeblichen Der: 
ſuchen, einen der Köter niederzuſchlagen, zog er ſich 
langſam auf einen großen Felſen zurück, hinter den ſich 
Musqua gekauert hatte. Die Hunde heulten unaufhör⸗ 
lich und Tyrr ſetzte ſeinen Rückzug fort. Der arme 
kleine Schwarzbär dachte, daß nun alles zu Ende ſei. 
Sein großer Freund floh vor den wilden kleinen Teu- 
feln — was ſollte aus ihm werden? Da entdeckte er 
in dem Felſen, an den er ſich zitternd drückte, einen 
breiten Spalt. Da hinein kroch er in ſeiner Todesangſt 
und rührte ſich nicht mehr. Tyrr war indeſſen ſtehen⸗ 
geblieben, um nach ſeinem Schützling Husſchau zu halten. 
Wo ſteckte er denn nur? Nirgends ſah er auch nur 
ein Haar von ihm! Jedenfalls hatte er ſich ſchon ſelbſt 
irgendwo in Sicherheit gebracht, er durfte jetzt keine 
Zeit mehr verlieren. Langfam ſteuerte er rückwärts 
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auf einen ſchmalen Durchgang zu — der einzige Aus- 
weg in die Sicherheit. Die Hunde bellten wie verrückt 
und ihre Drahthaare ſtanden ſteil in die Höhe. Sie 
kamen CTyrr fo nahe, daß er fie bequem erreichen 
konnte. In ihrer Aufregung vergaßen fie jede Dor- 
ſicht, ſo daß hinter ihnen eine offene Fläche entſtand. 
Der Grisly machte ſich die Blöße ſeiner Feinde zunutze 
und ſetzte ganz plötzlich lautlos über ſie hinweg, ihnen 
fo den Rückzug verſperrend. Die Hunde rannten er⸗ 
ſchreckht hin und her und verſuchten, an ihm vorbeizu⸗ 
ſchlüpfen. Dabei ſchlug er den letzten mit ſeiner gewal⸗ 
tigen Tatze zu Boden. Die markerſchütternden Todes- 
ſchreie des Terriers durchgellten die Luft und drangen 
aud) Langdon und Bruze zu Ohren, die keuchend den 
Bergeshang erkletterten. Tyrr legte ſich ganz gemad- 
lich vor die ſchmale Stelle und zerrte an ſeinem Opfer 
herum. Dann erhob er ſich, ohne ſich um die inzwiſchen 
wieder herangekommene kläffende Meute zu kümmern. 
Wo blieb nur MRusqua? Nirgends konnte er ihn ent- 
decken. Jedenfalls war er ſchon ſelbſt ſo ſchlau geweſen, 
den Berg zu erſteigen. Und auch für ihn wurde es 
höchſte Seit, ſich vom Kampfplatz zu entfernen. Be⸗ 
ſonders, da er ſpürte, daß die Menſchen ſehr ſchnell 
näher kamen. 

Tyrr machte fic) daran, den Berg hinaufzuklettern. 
Die Terriers blieben ihm dicht auf den Ferſen. Nur ab 
und zu machte der Grisly halt, um ſeine Verfolger 
anzuknurren. Die hunde wurden immer dreiſter und 
ſchließlich ſprang einer von ihnen voraus und grub ſeine 
Zähne blitzſchnell in Tyrrs Bein. Das war dem Grisly 
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denn doch zu viel. Brüllend wendete er ſich um und 
verfolgte die Meute eine Strecke weit. Doch dann be— 
Jann er ſich darauf, daß er auf dieſe Weiſe nur Zeit 
verlöre und er fo den Menſchen direkt vors Gewehr 
liefe. Daß Bruze und Langdon nicht mehr weit fein 
konnten, ſagte ihm der Wind. Es war noch ein Glück 


für ihn, daß ſie mit dem Winde kamen und er hütete 
ſich, die Richtung zu ändern. Swar hätte er dann fein 
Siel ſchneller erreicht, ſo brauchte er eine halbe Stunde, 
um auf den Bergrücken zu kommen. Und er war ſo 
gut wie gerettet, wenn die Jäger nicht verſuchten, ihm 
den Weg abzuſchneiden. Das Schwierigſte ſtand ihm 
allerdings noch bevor. Die letzten zweihundert Schritt 
mußte er ohne Deckung laufen, um auf die andere 
Seite ſeines Gebietes zu kommen. 
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Eine Sekunde zögerte Tyrr, dann brach er los. Die 
verblüfften hunde ſtutzten und da war Tyrr auch ſchon 
vierzig Schritt voraus. Jetzt erſt flogen ſie heulend 
hinter der Rieſenkugel drein. Drei Minuten lang war 
der braune Koloß den Jägern deutlich ſichtbar. Beſon⸗ 
ders während der letzten Minute hoben ſich ſeine Um⸗ 
riſſe beſonders ſcharf von einer Schneefläche ab. Bruze 
und Langdon befanden ſich etwa vierhundert Schritt 
weiter unten auf einem Felsvorſprung. Sie gaben ſo⸗ 
fort Feuer. 


Da war das gefürchtete — das erwartete Pfeifen! 
Und ihm folgte der Knall der Gewehre. Tyrr lief — 
lief um fein Leben. Ein zweiter Schuß warf den Schnee 
fünf Schritt vor ihm wirbelnd in die höhe. Tyrr 
ſchwenkte ſcharf nach rechts und da kam auch ſchon die 
dritte Kugel. Der Grisly ſtürzte betäubt zu Boden. Die 
Kugel hatte ihn dicht über dem rechten Ohr geſtreift. 
Er war nicht verletzt und nur ein paar Tropfen Blut 
ſickerten hervor. Der Grisly kam ſehr ſchnell wieder 
zu ſich, doch als er ſich erheben wollte, fielen auch ſchon 
die hunde über ihn her und packten zu, wo ſie trafen. 
Schäumend vor Wut ſprang Tyrr auf die Beine und 
ſchüttelte die frechen Gejellen ab. Dann ſchritt er ge- 
waltig aus, bald, bald hatte er den rettenden Gipfel 
erreicht. 


Weiter unten fluchte Langdon entſetzlich: 

„Die dämlichen Köter — da hängen ſie wie die 
Kletten an ihm und wir kommen nicht zu Schuß.“ 

Es war einfach nichts zu machen. Die blutgierige, 


144 


Curwood, Tyrr 


Musqua war ſehr traurig, er hatte doch dem dummen Tier gar nichts 
tun wollen. (Seite 148) 
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aufgeregte Reute ſchützte den Bären und folgte ihm 
auch noch, als er über dem Bergrücken verſchwand. 

Bruze ließ das Gewehr ſinken und ſtarrte wütend 
nach oben, dann ſchüttelte er den Kopf. 

„Schluß,“ ſagte er, „Schluß für heute!“ 

Schwächer und ſchwächer wurde das Gebell der Hunde. 

„Da muß noch mehr als einer dran glauben,“ murrte 
Langdon verdrießlich. 

Für heute war der große Grisly ſeinen Feinden ent⸗ 
gangen. N 
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15. Kapitel 


Die Gefangennahme 


Musqua jak noch immer zitternd in ſeinem Verſteck. 
Er hatte ſich fo tief in den Felsſpalt hineingedrückt, als 
es irgend ging. Er ſah Tyrr an ſeinem Schlupfwinkel 
vorüberkommen und ſah die Hunde hinter ihm her- 
laufen. Dann wurde es ſtill und er wußte, daß der 
Grisly fort war. Sollte er ihm nacheilen? Nein — er 
fürchtete ſich zu ſehr vor den ſchrecklichen kleinen Fein⸗ 
den. Er war doch ſonſt ſo tapfer und mutig! Doch mit 
dieſen kläffenden Teufeln wollte er nichts zu tun haben. 

Das Hundegebell klang ferner und ferner. Gerade 
wollte Musqua erleichtert aufatmen, als er von neuem 
in Schrecken verſetzt wurde. Langdon und Bruze keuch⸗ 
ten den Abhang hinauf. Er hörte ſie immer näher kom⸗ 
men, jetzt waren ſie nur noch zwanzig Schritt von ihm 
entfernt. Zum erſtenmal in ſeinem Leben hörte Mus⸗ 
qua Menſchenſtimmen, zum erſtenmal drang die Men- 
ſchenwitterung an ſeine Nüſtern. Musqua hielt den 
Atem an und rührte ſich nicht. Wie mochten dieſe merk⸗ 
würdigen Weſen ausſehen? Und da ſtand auch ſchon ein 
zweibeiniges Ungeheuer vor ſeinem Felsſpalt — ein 
anderes kam dazu und dann eilten beide weiter. So 
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jah musqua zum erſtenmal in ſeinem 
Leben den Menſchen. 

Kurze Seit ſpäter krachten die 
Schüſſe — was war das heut für ein 
ſchrecklicher Tag! Dies merkwürdige 
Geräuſch hing ſicher irgendwie mit den Menſchen zu— 
ſammen. 

Das Hundegebell wurde immer ſchwächer und ſchließ— 
lich hörte Musqua nichts mehr. Es war inzwiſchen 
drei Uhr geworden — die Ruheſtunde in den Bergen. 
Überall war's totenſtill. Die Stille beängſtigte Musqua 
beinahe noch mehr als der vorangegangene Cärm. Sagte 
ihm doch dieſe unheimliche Ruhe, daß Tyrr nicht mehr 
da war. 

Musqua lauſchte. Kam denn Tyrr nicht zurück? War⸗ 
um hatte er ihn nur ſo allein gelaſſen? So hockte das 
verängſtigte Junge noch eine Stunde in ſeinem Fels⸗ 
ſpalt. Plötzlich fuhr er auf — was war das? 

„Tſchipp — tſchipp!“ tönte es nicht weit von ihm. 
Musqua ſpitzte die Ohren. Und „tſchipp — tſchipp!“ 
klang es noch einmal. Vorſichtig ſchob ſich Musqua nach 
vorn und ſteckte ſchließlich ſeinen kleinen runden Kopf 
aus der Felsſpalte. Da war doch irgendein lebendiges 
Weſen — nun war er doch nicht mehr ſo ganz allein! 
Und da ſaß ein kleines Felſenkaninchen vor einem der 
toten Hunde und ſchnüffelte neugierig daran herum. 

„Wuff, wuff,“ ſagte Musqua zaghaft, „ich bin fo 
allein“ — und kam aus ſeiner Spalte hervor. Das ſcheue 
Tier ſtieß ein paar ſchrille Töne aus, ſah den kleinen 
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Bären eine Sekunde lang entſetzt an, jagte dann in 
mächtigen Sprüngen den pfad hinunter und verſchwand 
an einer Biegung. Musqua war ſehr traurig, er hatte 
doch dem dummen Tier gar nichts tun wollen. Er wollte 
doch nur ein Weſen haben, dem er ſein Unglück klagen 
konnte. Nun war er wieder allein. Er ſchnüffelte in der 
Luft umher und ſenkte die kleine Naſe zur Erde. Da 
waren die menſchen und da war Tyrr gelaufen! Er 
hatte nur den einen Wunſch, den großen Freund wie— 
der zu ſehen. Aljo ihm nach! 

Was machte es ihm jetzt aus, daß auch die Menſchen 
und ihre Hunde denſelben Weg eingeſchlagen hatten? 
Wenn er Cyrr nicht verlieren wollte, durfte er ſich 
nicht fürchten. Und eilig folgte er Tyrrs Spur. Im Sick⸗ 
zack ging's den Berg hinauf, keuchend kletterte er mit 
ſeinen kurzen Beinchen über Geröll und Steine. Manch⸗ 
mal wollte er faſt verzagen, doch immer wieder trieb 
ihn der Gedanke an Tyrr vorwärts. Er brauchte eine 
gute Stunde, um den nackten Schiefer an der Schnee— 
grenze zu erreichen. Nun hatte er noch die letzten drei— 
hundert Meter bis zum Bergesgipfel zurückzulegen. 
Und auf der anderen Seite des Tales würde er den 
großen Freund ſicher finden. Er mußte erſt mal ein 
wenig verſchnaufen. Und wenn er Tyrr nun nicht fand? 
Leiſe winſelnd machte ſich Musqua daran, den Weg 
über die Schneegrenze zurückzulegen. Es ging recht 
ſteil in die höhe und Musqua jah nicht ein einziges Mal 
zum Gipfel empor. Mit Feuereifer ſtapfte er weiter — 
nun war er dem Gipfel ſchon um die hälfte näher 
gekommen. Und da waren auch wieder Tyrrs Fuß— 
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tapfen. Ceiſe knurrend ſchnüffelte er daran herum und 
ſetzte ſeine mühſelige Wanderung mit neuem Eifer fort. 

Gerade in dieſem Augenblick tauchten Langdon und 
Bruze über dem Gipfel auf. Cangdon zeigte ſtumm auf 
den kleinen Bergſteiger und die beiden Jäger kauer— 
ten ſich blitzſchnell zur Erde nieder. Leiſe legten fie 
ihre Gewehre neben ſich. 

„Die Jacke über ihn werfen,“ flüſterte Bruze, „dann 
haben wir ihn!“ und zog ſeine Jacke aus. Langdon 
nickte und befolgte den Rat ſeines erfahrenen Sreun- 
des. Die beiden Jäger verhielten ſich mäuschenſtill und 
beobachteten Musqua, der von ihrer Gegenwart auch 
nicht das Geringſte ahnte. Es kam dazu, daß der Wind 
ihm ihre Witterung nicht zutrug. Nur noch zwanzig 
Schritt, dann war der Gipfel erreicht. Da jah Musqua 
nach oben und erblickte die Jäger. Bruze ſtürzte mit 
ausgebreiteter Jacke auf den kleinen Bären zu, doch 
Musqua ſprang ſchnell zur Seite. Der lange Gebirgler 
fiel vornüber aufs Geſicht und drückte einen Schnee⸗ 
haufen, den er unter ſeiner Jacke fühlte, feſt an ſich. 
Im gleichen Augenblick machte Langdon einen Sprung 
nach vorn, ſtolperte über ſeines Freundes lange Beine 
und kugelte den Schneehang hinunter. Bruze erhob ſich 
und blickte mit offenem Munde dem davonrollenden 
Freund nach. Und der verfluchte, kleine Bär ſtürmte, 
ſo ſchnell ihn ſeine kurzen Beine tragen konnten, den 
Berg hinunter. In langen Sprüngen ſetzte Bruze ihm 
nach. Langdon erhob ſich und folgte ihm. Bruze war 
dem kleinen Ausreißer ſchon ganz nahe gekommen, da 
machte Musqua plötzlich eine ſcharfe Wendung und Otto 
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ſchoß dreißig bis vierzig Schritt an ihm vorbei. Musqua 
konnte es ſich nicht verſagen, triumphierend hinter ihm 
her zu bellen. Bruze konnte ſich nur dadurch zum hal⸗ 
ten bringen, daß er wie ein Taſchenmeſſer zuſammen⸗ 
klappte und hände und Füße in den weichen Schiefer 
grub. Musqua warf noch einen ſchnellen Blick hinter ſich 
— da kam ja auch ſchon wieder der andere Mann, um 
ihn zu fangen! Eine abermalige Wendung und Langdon 
ſtürzte mit ausgebreiteten Armen nach vorn. Derdutzt 
ſtand er wieder auf, ſpuckte eine Handvoll Schmutz und 
Schiefer aus und betaſtete ſein zerkratztes Geſicht. 

Unglücklicherweiſe war Musqua durch die zweite 
Wendung gerade vor Bruze gekommen. Im nächſten 
Augenblick wurde es dunkel um ihn her und er hörte 
ein triumphierendes Geſchrei. Wütend kratzte und biß 
er unter ſeiner dunklen Hülle um ſich. 

„Au,“ ſchrie Bruze, „ich hab' ihn, das kleine Bieſt 
zerbeißt mir noch die hände — komm ſchnell!“ 

Langdon eilte dem Gefährten zu Hilfe und warf auch 
ſeine Jacke über das wildbewegte Bündel. Schnell wurde 
Musqua wie ein Säugling eingewickelt und mit Stricken 
verſchnürt, ſo daß er kein Glied mehr rühren konnte. 
Nur der Kopf war frei. Und das regungsloſe, längliche 
paket mit dem kleinen runden Hopf ſah fo drollig aus, 
daß Bruze und Langdon alle Enttäuſchungen des Tages 
vergaßen und lachten, bis ihnen die Tränen kamen. 
Dann ſetzten ſie ſich neben ihren Gefangenen, ſtopften 
in Gemütsruhe ihre pfeifen und zündeten fie an. Mus⸗ 
qua ſah jeder ihrer Bewegungen mit großem Inter— 
eſſe zu. 
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„Wir find ſchon ein paar Jäger,“ ſagte Cangdon nach 
einer Weile, „gehen auf die Grislnjagd und fangen 
den da!“ Er wendete ſich zur Seite und ſah Musqua an. 
„Du haſt uns ſchön zugerichtet!“ Der kleine Schwarzbär 
blickte ihm fo ruhig ins Auge, daß Langdon ganz er— 
ſtaunt die pfeife aus dem Munde nahm und ſchmei⸗ 
chelnd die Hand ausſtreckte. 

„Kerlchen, kleines Kerlchen,“ ſagte er leiſe. 

Bruze grinſte erwartungsvoll, Musqua ſchob die 
kleinen Ohren nach vorn und ſeine blanken Auglein 
begannen zu funkeln. 

„Kerlchen beißt nicht,“ ſchmeichelte Cangdon wieder. 
„hübſches, kleines Kerlchen beißt nicht.“ 

Im nächſten Augenblick hallte ein wilder Schrei über 
die Berge. Musqua hatte zugepackt und ſeine ſpitzen 
Zähnchen tief in Cangdons Hand gegraben. Plitzſchnell 
zog Langdon die Hand zurück, Bruze ſtieß ein ſchaden— 
frohes Geheul aus und lachte dann, als ob er platzen 
wollte. 

„Du kleiner Teufel,“ keuchte Langdon und ſaugte an 
ſeinen verwundeten Fingern. Doch dann ſtimmte er in 
Bruzes Gelächter ein und meinte: 

„Das wird eine feine Sache, eine mord sfeine Sache! 
Den nennen wir Beißteufel, Bruze. So ein Bärenjunges 
habe ich mir ſchon immer gewünſcht, ich will ihn mir 
ſchon ziehen.“ 

„Hm,“ meinte Bruze, „es ſcheint fo!” 

„Den nehm' ich mit nach Haus,“ fuhr Langdon be- 
geiſtert fort. „Sieht er nicht drollig aus?“ Und er ſtand 
auf und ſah über die Berge. 


151 


An HMMM MOAI Die Gefangennahme AUTH aum unt ann allt: 


„Vier Hunde,” knirſchte er plötzlich, „drei da unten 
und einen hier oben!“ Er ſchwieg einen Augenblick. 
„Ich begreife es nicht! Die Köter haben doch ſchon mehr 
als fünfzig Bären geſtellt und bis heute haben wir noch 
niemals einen Hund verloren.“ 


Bruze antwortete vorläufig nichts, ſondern machte 
ſich mit Musqua zu ſchaffen. Er wickelte einen Strick 
um die Mitte des Bündels und machte eine Art Hand⸗ 
griff daran. Nun konnte er den kleinen Kerl gut 
tragen. Dann ſtand er auf und Musqua baumelte an 
ſeinem Strick wie in einem Korb oder Eimer. Er be- 
wegte unruhig den haarigen Kopf — das war ja eine 
merkwürdige Art der Beförderung. 


„Wir ſind eben an einen Fleiſchfreſſer gekommen,“ 
meinte Bruze bedächtig, „ein fleiſchfreſſender Grisly ijt 
ungefähr das Schlimmſte, was auf der Erde herum— 
läuft. Die Hunde halten ihn nicht mehr — und wenn 
es nicht bald dunkel wird, kommt keiner von der ganzen 
Meute wieder zurück! Wenn's dunkel iſt, laſſen ſie ihn 
laufen, vorher nicht! Du kennſt ſie ja, der alte Burſche 
hatte eben unſere Witterung gekriegt — er weiß genau, 
was ihn hier oben in den Schnee niederſchlug und jetzt 
macht er ſich ſo ſchnell wie möglich aus dem Staub! 
Wenn wir ihn wiederſehen, iſt es mindeſtens zwanzig 
Meilen von hier!“ 

Langdon nahm die Gewehre auf und begann den 
Abjtieg. Bruze folgte ihm mit Musqua. Schweigend klet⸗ 
terten ſie den Berg hinunter. Auf dem Felsvorſprung, 
dem Kampfplatz zwiſchen Tyrr und den Hunden, raſte— 
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ten jie kurze Seit. Tangdon beugte ſich über den Hund, 
dem Tyrr den Kopf abgeriſſen hatte. 

„Biskuit,“ ſagte er „und ich dachte immer, er wäre 
der einzige Feigling in der Meute! Das da iſt Jan — 
und der hier — Tober. Oben auf dem Berggipfel liegt 
Gregor! Vier unſerer beſten hunde — Bruze.“ 

Otto beugte ſich vorſichtig über den Felſen und zeigte 
nach unten. 

„Da iſt noch einer,“ ſchrie er, „da unten im Abgrund 
liegt er. Fünf Hunde, Jimmy.“ 

Langdon jah hinunter und ballte wütend die Fäuſte. 
Auf der nach oben gerichteten Bruſt des Tieres konnte 
er deutlich einen ſchwarzen Fleck erkennen — den trug 
nur einer der Hunde. Bruze zuckte die Achſeln, da war 
nichts dran zu ändern, und der da unten war Lang- 
dons Liebling geweſen. 


„Es ijt Dickſy,“ ſagte Langdon erregt und der dorn 
drohte ihn faſt zu erſticken, „Dickſy — jetzt habe ich 
mehr als einen Grund, den Grisly zu bekommen. Nichts 
bringt mich aus den Bergen fort und wenn ich bis 
zum Winter hierbleiben ſollte. Ich kriege ihn, wenn 
er uns nicht davonläuft!“ 

„Das tut er nicht,“ meinte Bruze trocken und machte 
ſich auf den Weg. Langdon folgte ihm mit finſterer 
Miene. 

Musqua hatte ſich in fein Schickſal ergeben. Alle Be- 
mühungen, fic) zu befreien, waren geſcheitert. Er war 
ſo feſt eingeſchnürt, daß er kein Glied rühren konnte. 
Da bemerkte er, daß er beim Hin- und Herp 
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den Beinen ſeines Feindes ziemlich nahe kam. Seine 
Zähne konnte er doch noch gebrauchen! Jetzt mußte 
er gut aufpaſſen. Bruze ahnte nichts von den ſchwarzen 
Gedanken ſeines Gefangenen. Er ſchritt rüſtig aus und 
als er einen großen Schritt von einem Stein herunter 
machte, nahm Musqua die Gelegenheit wahr. Schnell 
wie der Blitz packte er zu — er hatte gut getroffen. 

Cangoͤons Schmerzensſchreie waren nichts geweſen 
gegen das Geheul, das Bruze vollführte. Musqua war 
fo entſetzt davon, daß er ſofort das Bein losließ — 
das war ja ſchrecklich! Das war ja noch viel ſchlimmer 
als das Hundegebell! Überhaupt waren das merkwür⸗ 
dige Weſen! Sie waren eigentlich beide recht feige und 
machten keine Anſtalten, ſich zur Wehr zu ſetzen. Der 
erſte, den er gebiſſen hatte, war in der verrückteſten 
Weife immer auf einem Bein herumgeſprungen, wäh⸗ 
rund der andere die hände auf den Magen drückte und 
mit ſeinem Munde ein merkwürdiges, aufregendes Ge— 
räuſch vollführte. Und jetzt ſchrie der andere und dann 
machten ſie beide das komiſche Geräuſch. Es war eine 
aufregende Geſchichte für den kleinen Musqua. Jeden⸗ 
falls hatte er ſoviel heraus, daß jie anſcheinend Angjt 
vor ihm hatten. 

Die beiden Jäger lachten und lachten. Als ſie ſich 
endlich beruhigt hatten, ſchoben fie Musqua an ſeinem 
Strick auf einen Gewehrlauf und nun pendelte er 
zwiſchen ihnen hin und her und ſah aus, als ob er kein 
Wäſſerchen trüben könnte. 

Es war faſt dunkel, als Bruze und Langdon im Lager 
ankamen. Meetoſin hatte ein Feuer angezündet und 
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Musqua ſtarrte entſetzt in die rote Glut. — Da war 
auch noch ſo ein Weſen wie ſeine Feinde — und o 
Schreck, was für furchtbare Ungeheuer ſtanden da am 
Waldrand? Die waren ja noch größer als Tyrr — fein 
gewaltiger Freund. 


Meetoſin, der ſich bei den pferden zu ſchaffen gemacht 
hatte, eilte den Jägern entgegen. Bruze zeigte lachend 
auf Musqua und der alte Indianer nahm ſich ſeiner an. 
Er ſchleppte den kleinen Bären nahe an das Feuer 
heran und legte ihn dort nieder. 


„Au — au,“ jaulte Musqua ärgerlich, aber Lang- 
don hielt ihn an ſeinen beiden kleinen Ohren ſo feſt, 
daß er den Kopf kaum bewegen konnte. Bruze ſchlang 
ihm einen Strick um den Hals und verknotete ihn — 
ſo, da hatte der Burſche auch ſchon ein Halsband. Und 
Meetoſin befeſtigte ein langes Seil an dem Strick, das 
er an einen Baum anknüpfte. Musqua ſchnappte und 
biß um ſich, ſo gut es gehen wollte. Doch er richtete 
keinen Schaden an, ſeine Feinde waren vorſichtig ge— 
worden. Dann machte ſich Langdon an den Jacken zu 
ſchaffen und in der nächſten Minute konnte Musqua 
ſeine Glieder wieder frei bewegen. Unſicher ſtolperte 
er umher, wandte ſich dann aber ſofort gegen die 
drei menſchen und zeigte knurrend die kleinen Sang- 
zähne. 

Zu ſeinem großen Erſtaunen machte das keinen be⸗ 
ſonderen Eindruck auf die merkwürdige Geſellſchaft. 
Sie öffneten nur alle den Mund — auch 
der alte Indianer — und gaben wieder 
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die ihm unbegreiflichen Caute von ſich, die er ſchon ge- 
hört hatte. Musqua war ſehr gekränkt, daß man ihn 
anſcheinend nicht ernſt nahm. Wo er doch fo ein tap- 
ferer Bär war! 

Dann kümmerte ſich niemand mehr um ihn, und er 
blieb ſeinen Sorgen und ſeinem Erſtaunen allein über⸗ 
laſſen. 


S 
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16. Kapitel 


Musquas Erziehung 


Die drei männer ſetzten ſich ans Feuer und be⸗ 
ſprachen die Ereigniſſe des Tages. Musqua blieb ſich 
ſelbſt überlaſſen. Ob der Strick nicht nachgab? Er zog 
und zerrte daran herum, daß er faſt erſtickte. Endlich 
gab er es auf, kauerte am Fuße einer Tanne nieder 
und beobachtete das Lager. Er war nicht mehr als dreißig 
Schritt vom Feuer entfernt. 

Bruze wuſch ſich in einem Segeltuchbehälter die 
Hände, Langdon rieb ſich das Geſicht mit einem Hand— 
tuch ab und Meetoſin kniete dicht am Feuer und rührte 
in einem großen ſchwarzen Keſſel herum. 

„Renntierfleiſch?“ ſagte Cangdon und fog den viel— 
verheißenden Duft ein. Auch Musqua ſpürte den Ge- 
ruch und bewegte ſchnuppernd das kleine Näschen. 
Überhaupt roch es hier nach lauter guten Dingen. Als 
Langdon mit dem Abtrocknen fertig war, öffnete er 
eine Büchſe mit kondenſierter Mild. Er goß die weiße 
Flüſſigkeit in ein Gefäß und ging damit auf Musqua 
zu. Der Kleine mußte doch auch etwas zu freſſen haben! 

„Dummes Vieh,“ brummte er, „ich tu dir doch 
nichts.“ 

Musqua ſprang auf und riß wie toll an ſeinem Strick. 
Plötzlich ſauſte er fo ſchnell an der Tanne in die Hohe, 
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daß Langdon ihm ganz verblüfft nachſah. Don ſeinem 
hohen Sitz aus beobachtete der Kleine, daß Langdon 
das Gefäß ganz nahe an den Baum heranſtellte und 
dann wieder zum Feuer zurückging. Musqua blieb oben 
auf ſeinem Baum und ſah zu, wie die Jäger aßen und 
ſprachen. Um ihn kümmerten ſie ſich vorläufig nicht 
mehr. 

Es wurde ein neuer Feldzug gegen Tyrr geplant. 

„Nach dem, was heute vorgefallen iſt, können wir 
ihm nur mit äußerſter Liſt beikommen,“ erklärte Bruze. 
„Es hat gar keinen Sweck mehr, ſeiner Spur zu folgen; 
wir können bis zum jüngſten Tag hinter ihm herlaufen, 
ohne ihn zu kriegen. Er wird immer Beſcheid wiſſen, 
wo wir ſind.“ Er war einen Augenblick ſtill und lauſchte. 

„Iſt doch merkwürdig,“ ſagte er dann, „daß die 
Hunde nicht kommen, es ſoll mich nur wundern —“ 
und er ſah auf Langdon. 

„Unmöglich,“ rief der letztere, als ob er die Gedanken 
ſeines Freundes erraten hätte. „Du willſt doch nicht 
ſagen, daß der Bär ſie alle niedergemacht hat?“ 

„Ich hab' eine Menge Grislys gejagt,“ antwortete 
Otto bedächtig, „aber noch niemals einen ſo ſchlauen wie 
dieſen hier. Der hat ſicher den Kötern da oben eine 
richtige Falle geſtellt — der iſt fähig und ſchlägt ſie alle 
miteinander zuſammen.“ 

„Wenn noch einer von ihnen lebt,“ gab Langdon 
zu, „dann ſollte er bald hier ſein. Jetzt tut es mir 
leid, daß wir die Hunde nicht zu hauſe gelaſſen haben.“ 

Bruze lachte grimmig. 

„Pech, Jimmy,“ rief er, „wenn du einen Grisly 
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jagſt, mußt du eben damit rechnen, Hunde zu verlieren, 
— beſonders, wenn es ſich um einen ſolchen Kerl han— 
delt. Diesmal hat er uns beſiegt.“ 

Langdon nickte und fragte dann: 

„Was ſollen wir jetzt tun?“ 

Bruze ſtärkte ſich mit einer Caſſe Tee und begann: 

„Gibt 'ne menge Ideen, die auf der Grislyjagd nichts 
taugen. Wir find eben an den verkehrten gekommen. 
Der paßt jetzt ganz genau auf und wird es immer ſo 
einrichten, daß der Wind von uns zu ihm ſtreicht. Aud 
wenn er dabei noch ſo große Umwege machen muß. Er 
wird immer ſo laufen, daß er ſtets weiß, wer hinter 
ihm her ijt. Meijtens wird er nachts wandern und am 
Tage hoch oben auf Felſen und Schiefer ſchlafen. Wenn 
du mit Gewalt noch einen Grisly haben willſt, dann 
iſt's am beſten, wir reiſen weiter und ſuchen einen 
anderen.“ 

„Was ich nicht tun werde, mein Lieber,” antwortete 
Langdon eigenſinnig. „Was für Pläne haſt du in bezug 
auf dieſen?“ 

Bruze überlegte lange ehe er antwortete. 

„Wir kennen jetzt ſein Gebiet ſo ungefähr. Es beginnt 
bei der erſten Lichtung, an der wir vorüberkamen und 
endet dort, wo wir dies Tal betraten. Das ſind un⸗ 
gefähr fünfundzwanzig Meilen! Auf die Berge weſt⸗ 
lich von dieſem — oder öſtlich vom anderen Tale, ſteigt 
er nicht. Er bewegt ſich im Kreis, ſolange wir ihn jagen. 
Jetzt wandert er ſicher nach Süden, auf die andere Seite 
ſeines Gebietes. Wir bleiben nun ein paar Tage hier 
und rühren uns nicht. Dann ſchicken wir Meetoſin mit 
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den Hunden, wenn noch einer übrig ijt, dort durchs Tal 
und wir beide brechen gleichzeitig nach Süden auf. Einer 
von uns wandert das Tal, der andere am Berghang ent- 
lang. Dann kann Meetofin den Grisly auf uns zutrei— 
ben und ſo kommen wir beſtimmt zu Schuß!“ 

„Das hört ſich ganz gut an,“ nickte Langdon, „außer— 
dem habe ich mir das Unie derartig geſtoßen, daß es 
mir ganz recht iſt, wenn wir ein paar Tage ausruhen.“ 

Er hatte dieſe Worte kaum geſprochen, als plötzlich 
die Pferde anfingen, unruhig zu werden. Sie ſchnaubten 
und raſſelten mit den Ketten. 

Meetoſin wandte ſein braunes Geſicht der Wieſe zu 
und lauſchte. 

„Utim,“ ſagte er dann gelaſſen. 

Langdon und Bruze ſprangen auf. — 

„Er hat recht, die Hunde,” beſtätigte der Gebirgler 
und pfiff leiſe. 

Es raſchelte im Gebüſch und einen Augenblick ſpäter 
ſchlichen zwei der Hunde daraus hervor. Langjam kro⸗ 
chen ſie faſt auf den Bäuchen näher und kauerten ſich 
dann zu Füßen ihres Herrn nieder. Nach einiger Seit 
folgte ein dritter und vierter. Waren das die Hunde, 
die heute morgen ſo kampfesfreudig ausgezogen waren? 
Husgehungert, erſchöpft und zu Tode verängſtigt lagen 
ſie da und winſelten leiſe. Sie wußten, daß ſie ſich kei⸗ 
nen Ruhm geholt hatten, und doch traf ſie keine Schuld. 
Nach einer Weile kam noch ein fünfter angehinkt. Sein 
rechtes Hinterbein war vollſtändig zerfetzt und blutig — 
ein Auge blind. Auch er geſellte ſich zu den anderen 
und verſuchte Langdon die Füße zu lecken. 
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Bruze und Langdon ſahen lange ſchweigend auf die 
Hunde hernieder — ſie warteten darauf, daß die ande— 
ren beiden auch kämen. Doch alles blieb ſtill. Dann 
ſchüttelte Cangdon den Kopf und ſagte: 

„Swei alſo noch!“ 


5 
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Bruze wendete ſich dem Gepäck zu und holte ein paar 
Hunderiemen hervor. 

Musqua hockte noch auf ſeinem Baum und zitterte 
am ganzen Leib. Die Hunde — die ſchrecklichen Tiere! 
Die Tiere, die ſeinen Freund gejagt und ihn ſelbſt in 
die Felsſchlucht getrieben hatten. Tyrr war vor ihnen 
davongelaufen — Cyrr, der ſich ſonſt vor nichts auf der 
Welt fürchtete! 


Curwood, Tyrr 161 11 


Die Tanne, auf der Musqua fag, war nicht ſehr hoch 
— nicht mehr als fünf Fuß. Und nun kam der alte In⸗ 
dianer mit einem der Terriers gerade auf ſeinen Baum 
zu. Musqua ſtarrte entſetzt nach unten — der hund 
blieb plötzlich ſtehen, wendete den Kopf einige Male 
hin und her, ſah dann in die höhe und bellte wie 
raſend. Plötzlich machte er einen gewaltigen Satz, faſt 
bis zu dem kleinen Bären hinauf. Gerade ſchickte er ſich 
an, zum zweitenmal zu ſpringen, als Langdon ſchimp⸗ 
fend auf ihn zueilte und mit einem Riemen auf ihn 
losſchlug. Der Hund heulte auf und ſchlich mit eingeknif⸗ 
fenem Schwanz hinter Meetoſin her. 

Musqua war ſehr erſtaunt. Der Mann hatte ihn ge⸗ 
rettet! Er hatte den Teufel mit dem roten Maul und 
den weißen Sähnen geſchlagen. Er ſah, daß alle Hunde 
angebunden wurden — jetzt war er ſicher. 

Die Menſchen ſind gar nicht ſo ſchlimm, überlegte 
Musqua. Dor ihnen brauche ich mich anſcheinend nicht 
ſo ſehr zu fürchten. Langdon kam zurück und ſtreckte 
die Hand nach Musqua aus. Der Kleine knurrte ein 
wenig, ſchnappte aber nicht danach. Er wendete den 
Kopf etwas zur Seite, und plötzlich ſpürte er auf ſeinem 
Rücken eine ganz leiſe Berührung. So zart hatte ihn 
ſelbſt die Mutter niemals liebkoſt — es gefiel ihm. 
Suerſt knurrte er zwar noch und zeigte die glänzenden 
Sähne, doch dann hielt er ganz ſtill und ließ es ſich ge— 
fallen, daß Langdon ihm lächelnd den zottigen Rücken 
ſtreichelte. 

Der Jäger lief zum Feuer, holte ein Stück Renntier⸗ 
fleiſch und hielt es Musqua dicht unter die Naſe. Das 
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Junge roch daran, 30g ſich dann aber ſoweit als mög⸗ 
lich in ſeine Aſtgabel zurück. Schließlich legte Cangdon 
das Fleiſch neben das Gefäß mit der Mild) und begab 
ſich wieder zu Bruze, der mächtige Rauchwolken vor 
ſich hinpaffte. 

„In zwei Tagen frißt er mir aus der Hand,“ ſagte 
Langdon vergnügt. 

„Wollen ſchlafen gehen,“ antwortete Bruze und 
gähnte herzhaft. 

Bald darauf wurde es ſtill im Lager. Die drei Jäger 
hüllten ſich in ihre Decken und ſchliefen bald. Das 
Feuer flackerte, brannte immer mehr herunter und zu⸗ 
letzt glimmten nur noch ein paar Holzſcheite. Die Nacht 
war ſternenhell — das Kauſchen der Bäche klang ein- 
tönig durch die Stille — ein Käuzchen ſchrie. Von weit 
her kam das poltern eines Felsblockes, der ſich vom 
Berge losgelöſt hatte und in die Tiefe ſtürzte. Musqua 
wußte, daß er jetzt nichts mehr zu fürchten hatte. Alles 
ſchlief — außer ihm ſelbſt. Vorſichtig ließ er ſich an dem 
Stamm des Baumes herabgleiten. Als er faſt unten an⸗ 
gekommen war, verlor er den Halt und kugelte bei- 
nahe in die Schüſſel mit der Milch. Übrigens roch das 
gar nicht ſchlecht. Vorſichtig ſteckte er die Zungenſpitze 
in die Flüſſigkeit und leckte ein wenig. Und dann pro- 
bierte er's noch einmal. Diesmal war er ſchon kühner. 
Er konnte nur abermals feſtſtellen, daß etwas ganz 
Herrliches in der Schüſſel war. So recht traute er aller- 
dings der Sache noch nicht — er umging das Gefäß von 
der einen und von der anderen Seite, immer bereit, 
ſchnell zurückzuſpringen, wenn ihn irgend jemand an⸗ 
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greifen ſollte. Schließlich ſteckte er kurz entſchloſſen die 
Naje in die ſüße Milch und hob den Kopf erſt wieder, 
als auch der letzte Cropfen verſchwunden war. Dann 
ſchnüffelte er an dem Fleiſch herum. Das hatte dieſelbe 
Hand dorthin gelegt, die auch die herrliche Speiſe am 
Fuß des Baumes aufgeſtellt hatte! Und dieſelbe hand 
hatte ihn geſtreichelt und die hunde geſchlagen. An das 
Fleiſch traute ſich Musqua nicht heran; er war ja auch 
von der Mild ziemlich ſatt geworden. Plötzlich bekam 
er Sehnſucht nach Tyrr und nach der Freiheit. Ob er 
nicht einmal verſuchte, den Strick abzubeißen? Doch da— 
mit war es nichts. Wenn er müde wurde, ruhte er eine 
Weile aus und fing dann jedesmal an einer anderen Stelle 
an zu kauen. Um Mitternacht herum tat ihm der Gaumen 
ſo weh, daß er's aufgab. Er kroch dicht an den Baum 
heran und rollte ſich eng zuſammen. Es war ſo ſtill 
ringsumher und er fühlte ſich recht verlaſſen und ein- 
ſam. Er dachte an Tyrr und winſelte kläglich. Wo war 
ſein großer Freund jetzt? Lebte er überhaupt noch? 
Wenn doch wenigſtens Pipoonaskoos dageweſen wäre, 
ſogar ihn würde er jetzt freudig begrüßt haben. Der 
kleine Bär hatte ſoviel zu denken, daß er keinen 5 
blick zum Schlafen kam. 

So ging die Nacht herum. 

Am frühen Morgen war Meetoſin als erſter auf den 
Beinen. Er machte Feuer und nun erwachten auch Lang⸗ 
don und Bruze. Nachdem ſie ſich angezogen hatten, eilte 
Langdon zu ſeinem Schützling. 

„Er hat gefreſſen,“ ſchrie er den beiden ande— 
ren erfreut zu und hob das leere Gefäß in die 
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Höhe. Musqua hatte ſich übrigens fofort wieder auf ſeinen 
Baum geflüchtet, doch als ihn Cangdon wieder ſtreichelte, 
ließ er's ſich ruhig gefallen. Cangdon rannte zu den 
Vorräten und holte eine neue Büchſe mit Milch. Dann 
öffnete er fie unter Musquas Baum und ließ die weiße 
Flüſſigkeit in das Gefäß laufen. Musquas Auglein fin- 
gen an zu ſtrahlen — Milch? Langdon hielt das Gefäß 
in die höhe und fo dicht vor Musquas Naſe, daß fie 
faſt die Milch berührte. Da konnte Musqua ums Leben 
nicht mehr die Sunge im Maul behalten. Er ſchleckte 
und ſchmatzte, bis nichts mehr übrig war. 

So war er jetzt richtig dabei, Cangdon aus der Hand 
zu freſſen. Doch als Bruze dazukam, um zu ſehen, was 
für Fortſchritte die Erziehung des Bären gemacht hatte, 
zeigte er alle ſeine Zähne und knurrte. 

„Bären ſind beſſer als Hunde,“ verſicherte Bruze 
trotzdem. „Das dauerte nur ein paar Tage, dann läuft 
er hinter dir her, Jimmy.“ 

„Macht mir jetzt ſchon Spaß, der Kleine,“ erwiderte 
Langdon, und als fie beim Frühſtück ſaßen, ſagte er: 

„Was haſt du mir doch damals über Jameſons Bären 
erzählt, Bruze?“ 

Bruze hatte ſeinen mitteilſamen Tag und erzählte 
bereitwillig: 

„Jameſon lebte da oben — im Hooteny-Diſtrikt. War 
ein Einſiedler. Mur zweimal im Jahr kam er von den 
Bergen herunter, um Nahrungsmittel zu holen. Er 
zähmte Grislys und hat jahrelang einen gehabt, der 
ſicher ſo groß war wie der Burſche, den wir jetzt jagen. 
Er hatte ihn gefangen als er noch ein Jungbär war, 
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und als ich ihn ſah, wog er ſeine 1000 Pfund. Wohin 
Jameſon ging — der Bar folgte ihm wie ein Hund. 
Sogar auf die Jagd nahm er ihn mit, und ſie ſchliefen 
beide an demſelben Lagerfeuer. Jameſon hatte die 
Bären gern gehabt, hat auch nie einen geſchoſſen. — 
Ja, ſo war's mit Jameſon!“ 

Langdon verſank in Nachdenken. Nach einer Weile 
ſagte er: 

„Und ich hab ſie jetzt auch gern, Bruze! Ich weiß 
eigentlich ſelbſt nicht recht warum, aber es iſt etwas an 
ihnen, was ſie mir menſchlich nahe bringt. Ich werde 
auch nicht mehr viel ſchießen, vielleicht überhaupt kei⸗ 
nen mehr — außer dem Hundefreſſer.“ Er ſtocherte an 
ſeiner Pfeife herum und fügte dann zornig hinzu: 

„Und es iſt doch 'ne Gemeinheit, daß es keine Pro— 
vinz und keinen Staat gibt, in dem die Bären Schonzeit 
haben. Man kann fie jederzeit niederknallen, darf ſo⸗ 
gar ihre Jungen aus den Höhlen ausgraben. Ich hab's 
ja ſelbſt auch gemacht, Bruze. Manchmal denke ich, es 
ijt ein Verbrechen, daß man überhaupt ein Gewehr mit 
ſich herumträgt! Und doch kann man's nicht laſſen!“ 

„Steckt im Blut,“ lachte Bruze ungerührt, „gerade ſo, 
wie alle Menſchen zuſammenlaufen, wenn einer gehängt 
wird oder ſich wie die Geier um ein totes Pferd ſcharen, 
um zu gaffen, wenn einer verunglückt oder über— 
fahren iſt. Wenn's keine Geſetze gäbe, Jimmy, würden 
ſich die Ceute alle untereinander totſchlagen, bloß weil 
jie Angjt haben, tun ſie's nicht. Das ſteckt im Blut — 
ebenſo wie wir jagen und ſchießen müſſen.“ 

„Mag fein, daß du recht haſt,“ gab Langdon zu. 
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„Vielleicht gibt es nur deshalb hin und wieder 
einen Krieg, damit die Menſchen ſich austoben 
und ihren Blutrauſch befriedigen können. — 
Halloh — was ijt denn da mit dem Bären los?“ 

Musqua war von der Tanne heruntergefallen 
und hing an ſeinem Strick, wie ein armer zum 
Tod verurteilter Sünder. Er zappelte ein bißchen 
und konnte gerade noch denken, daß nun jeden- 
falls fein Ende gekommen fei. Da war Langdon 
ſchon neben ihm, hob ihn ſchnell in die höhe 
und ſetzte ihn dann auf den Boden nieder. Vor 
lauter Überraſchung vergaß musqua, nach ihm zu 
ſchnappen — er knurrte nicht einmal, ſondern blickte 
ſeinen Retter mit ſchiefgehaltenem Kopfe nur ernſt⸗ 
haft an. 

Bruze und Meetoſin verließen das Lager, um die 
Bergkette nach Weſten zu auszukundſchaften. Cangdon 
blieb zurück, weil die Schmerzen in ſeinem Unie eher 
ſtärker als ſchwächer geworden waren. Nun hatte er 
Seit genug, ſich mit ſeinem Bären zu beſchäftigen. Bei 
Musquas jugendlichem Alter war es leicht, ſeine du- 
neigung und fein Vertrauen zu erringen. Und als Lang⸗ 
don eine Kanne Syrup öffnete und Musqua von dem 
ſüßen Saft zu koſten gab, hatte er gewonnenes Spiel. 
Um die Mittagszeit war der Kleine fo weit, daß er vom 
Baum herunterkam und ihm entgegenlief, um die 
Ceckerbiſſen zu bekommen, die er ihm brachte. 

Musqua trauerte nicht länger über ſeine Gefangen- 
nahme. — Ihm ging es ja ſo gut, daß er ſich vorläufig 
gar nicht in die Freiheit zurückſehnte. Dor dem Men⸗ 
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ſchen hatte er gar keine Angſt mehr. Warum denn auch? 
Das zweibeinige Weſen brachte ihm Milch und alle mog- 
lichen anderen guten Sachen. Und der Syrup erſt! So 
etwas Feines hatte er überhaupt noch nicht bekommen. 
Was waren dagegen Tyrrs Fiſche? Was die Ameijen 
und fetten Maden, die ihm die Mutter als beſondere 
Leckerbiſſen gebracht hatte? 

Rein wild war er auf den Syrup und machte ver- 
zweifelte Anſtrengungen, an Langdons Bein in die 
Höhe zu krabbeln, um noch mehr davon zu bekommen. 

Langdon lachte Tränen über den kleinen ſpaßigen 
Geſellen. Er war ſo rund, ſo niedlich und weich, daß er 
ſich den ganzen Tag mit ihm zu ſchaffen machte. Spät 
am Nachmittag knotete er Musquas Strick vom Baum 
los und führte das Junge zum Bach hinunter. Als Cock⸗ 
mittel nahm er die Syrupbüchſe mit und alle paar 
Schritte machte er halt, um das Junge hoſten zu laſſen. 
Als er eine halbe Stunde ſpäter das Lager wieder auf- 
ſuchte, ließ er den Strick fallen. 

Musqua ſtand einen Augenblick unſchlüſſig da, dann 
trottete er eilig hinter Langdon — und der herrlichen 
Büchſe her. 

Das war ein Triumph für den Jäger! Er war ſehr 
ſtolz auf die Fortſchritte, die er in bezug auf Musquas 
Erziehung gemacht hatte. Erſt als der Abend herein⸗ 
brach, kam Meetoſin zurück. Er war ſehr erſtaunt dar⸗ 
über, daß Bruze noch nicht da war. Es wurde dunkel; 
der alte Indianer zündete das Lagerfeuer an und be- 
reitete das Abendbrot. 

Eine Stunde verging — da erſt kehrte Bruze zurück. 
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Wohin Jameſon ging — der Bär folgte ihm wie ein Hund. 
(Seite 166) 
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Er ſchleppte etwas auf den Schultern und warf ſeine 
Bürde in der Nähe von Musqua nieder. 

„Ein Fell wie Samt und Fleiſch für die hunde,“ 
ſagte er und trat zu den anderen ans Feuer. „Ich hab 
ihn mit der Pijtole geſchoſſen — er lief mir grad über 
den Weg.“ Er ſetzte ſich nieder und begann zu eſſen. 

Musqua verhielt fic) eine Seitlang ſtill. Da ſich nie- 
mand um ihn kümmerte, wagte er ſich hinter ſeinem 
Baum hervor und näherte ſich der Beute, die nicht mehr 
als drei Schritte von ihm entfernt lag. 

Er ſchnüffelte und ſchnupperte an dem weichen, noch 
warmen Körper herum, dann winſelte er leiſe und ver- 
ſtummte ſchließlich. 

Die Beute, die Bruze ins Lager gebracht hatte, war 
niemand anders als der arme, kleine, tote Dipoonas- 
Roos. 
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17. Kapitel 


Endlich Tyrr 


Die Nacht kam und Musqua fühlte ſich wieder recht 
verlaſſen. Bruze und Meetoſin waren von ihrer ſchwe— 
ren Wanderung über das Gebirge ſo müde, daß ſie ſehr 
früh ſchlafen gingen und Langdon folgte ihrem Bei⸗ 
ſpiel nach kurzer Seit. Pipoonaskoos hatten ſie liegen 
laſſen, wo ihn Bruze hingeworfen hatte. Musqua war⸗ 
tete bis alles ruhig geworden war. Sein kleines Herz 
ſchlug ganz aufgeregt, ſeit er wußte, daß Pipoonaskoos 
nicht weit von ihm lag. Es wunderte ihn ja, daß er 
ſich ſo ſtill verhielt und ſich nicht einmal rührte. 

Was wußte der kleine Schwarzbär vom Tod? Nichts! 
Außerdem hatte ſich ja der kleine Grisly fo warm und 
weich angefühlt, daß Musqua beſtimmt glaubte, er würde 
ſich bald wieder bewegen. Es war alles genau ſo, wie 
in der letzten Nacht. Die Sterne glänzten am Himmel, 
das Feuer brannte nieder und alles war ſtill. Da end- 
lich wagte ſich Musqua zu Pipoonaskoos heran und 
ſtieß ihn leiſe mit der Naſe an. Sonderbar, der Grisly 
rührte ſich nicht! 

Ich will ja gar nicht mit dir kämpfen, redete ihm 
Musqua zu — ich will dir ja gar nichts tun! Wach auf, 
wir wollen miteinander ſpielen. Als das alles nichts 
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half, um Pipoonaskoos aufzuwecken, ſchmiegte ſich 
Musgqua leiſe winſelnd an ſeinen fetten, kleinen Feind 
von der grünen Wieſe. Es tat ihm jetzt ſehr leid, daß 
er ihn jo gejagt und gequält hatte! Jedenfalls war er 
ihm böſe, und blieb darum ſo ſtill. 

Und dicht an Pipoonaskoos geoͤrängt, ſchlief Musqua 
endlich ein. 


Langdon war am nächſten Morgen als erſter auf den 
Beinen. Sein nächſter Gang war zu Musqua, er wollte 
doch ſehen, wo er ſich während der Nacht aufgehalten 
hatte. Und dann blieb er eine ganze Weile regungslos 
vor Erſtaunen ſtehen. War der tote Grisly wieder zum 
Leben erwacht? Da lag Musqua ganz dicht neben ihm 
und hatte eine ſeiner Pfoten halb um ihn geſchlungen. 
Ceiſe kehrte Langdon zu dem ſchlafenden Bruze zurück 
und weckte ihn. 
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„Momm,“ ſagte er, „ſieh dir mal das Fleiſch für die 
Hunde an, das du geſtern mitgebracht haſt!“ Und Bruze 
riß die Augen weit auf bei dem rührenden Anblick, 
der ſich ihm bot. Er antwortete nichts und auch Langdon 
blieb ſtumm. Sie ſprachen beide kaum etwas in der 
nächſten Stunde. Meetoſin ſchleppte Pipoonaskoos fort 
— doch nicht, um ihn abzuhäuten und ſein Fleiſch den 
Hunden zum Fraß vorzuwerfen! Er legte ihn in ein 
Coch unten am Bachufer und bedeckte ihn mit Sand und 
Steinen. 

Musqua winſelte kläglich hinter ſeinem toten Freund 
her. 

Bald nach dem Frühſtück machten ſich Bruze und 
Meetoſin wieder auf den Weg. Sie wollten über die 
Bergkette ſteigen, denn der Gebirgler hatte ein paar 
Quarzſtücke gefunden, in denen ſich deutliche Spuren 
von Gold zeigten. Eine vollſtändige Ausrüſtung zum 
Goldwaſchen nahmen ſie mit. Erſt am Abend kehrten 
ſie zurück — aber mit leeren händen. Darum ließen 
ſie jedoch den Mut nicht ſinken und brachen am nächſten 
Morgen abermals auf. So trieben fie es vier Cage lang, 
bis fie ſich endlich davon überzeugt hatten, daß es mit 
dem Gold nichts war. Den Quarzbrocken hatte anſchei— 
nend das Hochwaſſer verſchleppt. 

Langdon hatte ſich indeſſen viel mit Musqua be— 
ſchäftigt. Dor allen Dingen brachte er erſt mal den 
Hunden bei, daß ſie den kleinen Bären in Ruhe zu 
laſſen hatten. Er ſchlug fie, wenn fie knurrten oder nach 
ihm ſchnappten, und nach kurzer Seit war der gegen- 
ſeitige Friede hergeſtellt. Musqua ſtolzierte jetzt ſeelen⸗ 
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ruhig an ihnen vorüber — allerdings hielt er ſich dann 
immer dicht an Langdon — und warf den Teufeln da— 
bei jedesmal einen ſchadenfrohen Blick zu. Der fagte 
ganz deutlich, ihr dürft mir nichts tun. 

Schon am Nachmittag des zweiten Cages befreite 
Langdon den kleinen Schwarzbären ganz und gar von 
ſeinem Strick und hatte keinerlei Schwierigkeiten, wenn 
er ihn wieder anbinden wollte. In der vierten Nacht 
war es ſehr bewölkt und kühl. Da machte Langdon zum 
erſtenmal den Verſuch, Musqua neben ſich ſchlafen zu 
laſſen. Er war ziemlich geſpannt darauf, wie er ſich ver— 
halten würde. Doch das Junge lag ganz ſtill, als es 
endlich die geeignete Lage gefunden hatte. Langdon 
legte ſeine hand auf Musquas warmen Kücken und fo 
ſchliefen jie beide, Seite an Seite, bis zum anderen 
Morgen. 

Bruze meinte am nächſten Tage, daß es nun eigentlich 
Seit wäre, die Jagd auf Tyrr wieder aufzunehmen. 
Doch Langdons Knie war noch nicht beſſer geworden. 
Es war ihm unmöglich, länger als eine Dierteljtunde 
zu wandern. Auch beim Reiten hatte er ſoviel Schmer— 
zen, daß ſeine Beteiligung an der Jagd vorläufig außer 
Frage kam. So mußten ſie den Plan noch verſchieben. 

„Macht nichts,“ tröſtete Bruze, „auf ein paar Tage 
kommt's ja gar nicht an. Je länger wir den alten Bur- 
ſchen in Ruhe laſſen, deſto unvorſichtiger wird er!“ 

In den nächſten drei Tagen beſchäftigte ſich Langdon 
ausſchließlich mit Musqua. Bruze und Meetoſin ſtreif⸗ 
ten die Gegend ab und ſorgten für Fleiſch. Langdon 
lernte durch Musqua mehr über junge Bären, als er 
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jemals davon gewußt hatte. Die Hunde waren jetzt 
ſtändig an einer Baumgruppe, die etwa 300 Meter vom 
Lager entfernt ſtand, angebunden. Allmählich gab Cang- 
don ſeinem kleinen Schützling immer mehr Freiheit. 
Er durfte den ganzen Tag frei herumlaufen und dachte 
gar nicht daran, auszureißen. Bald entdeckte er, daß 
auch Bruze und Meetoſin ſeine Freunde waren. Doch 
Langdon blieb der einzige, dem er aufs Wort gehorchte. 

Am Morgen des achten Tages nach der Verfolgung 
Tyrrs ritten Bruze und Meetoſin hinunter ins öſtliche 
Tal. Meetoſin follte einen Tag Vorſprung haben und 
Bruze wollte am Nachmittage desſelben Tages ins La- 
ger zurückkehren, um die Jagd mit Langdon am näch⸗ 
ſten Morgen zu beginnen. Es war herrliches Wetter und 
Langdon faßte den Entſchluß, ein wenig über die Berge 
zu reiten. Er befeſtigte Musqua an ſeinem Baume, ſat⸗ 
telte ſein Pferd und ritt langſam das Tal hinunter. 
Ein kühler Nordweſtwind erfriſchte herz und Sinne 
des einſamen Reiters. Langdon hielt auf einen breiten, 
niedrigen Hang zu, der ſich nach Weſten erſtreckte. Da 
erwachte in ihm der Wunſch, ins andere Tal hiniiber- 
zuſchauen. Sein Unie ſchmerzte nicht mehr und er trieb 
ſein pferd im Sickzackkurs in die höhe. Nach einer 
halben Stunde war der Gipfel beinahe erreicht. Hier 
zwang Langdon ein ſteiler Felſen, abzuſteigen. Er ließ 
das pferd zurück und ſetzte ſeinen Weg zu Fuß fort. 
Auf dem Gipfel angekommen, fand er eine flache Wieſe 
vor, die ringsum von nackten Felswänden eingeſchloſ— 
jen war. Don hier aus konnte er den Hang, der ins 
andere Tal hinunterführte, bequem erreichen. 
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Halben Wegs kam er an einer Senkung vorüber, in 
die er nicht hineinſchauen konnte. Vorſichtig beugte er 
ſich über den Rand und ließ ſich dann ſchnell zu Boden 
gleiten. Langjam hob er den Kopf und blickte in die 
Senkung hinunter. Nicht mehr als hundert Schritt von 
ihm entfernt hatte fick) eine herde Siegen um ein klei⸗ 
nes Waſſerloch verſammelt. Es waren dreißig Tiere 
oder mehr — hauptſächlich Muttertiere mit ihren Jun- 
gen. Langdon konnte in der ganzen Schar nur einen 
einzigen Widder erſpähen. Eine halbe Stunde lang be— 
obachtete er die Herde. Dann führte eines der Mutter⸗ 
tiere ſeine beiden Jungen ſeitwärts dem Gebirge zu — 
ein anderes folgte und ſchließlich machte ſich die ganze 
Horde auf die Reije. Schnell wie der Blitz ſprang Cang⸗ 
don auf und lief den Tieren mit ausgebreiteten Armen 
entgegen. Eine Sekunde blieben alle Siegen wie an- 
genagelt ſtehen. Es ſah aus, als ob ſie keine Kraft mehr 
hätten, ſich zu bewegen. So ſehr waren ſie erſchreckt. 
Dann kamen fie wieder zu fic) und wendeten ſich angſt⸗ 
voll meckernd zur Flucht. Bald klapperten ihre Hufe 
über Felſen und Steine und nicht ſehr viel ſpäter ſah 
Langdon die ganze Schar nur noch als kleine, weiße, 
ſich bewegende Flecke — hoch oben auf den Bergen. 

Der Jäger ging weiter, erreichte den Gipfel und 
ſchaute hinunter ins Tal. Doch nach Süden zu war ihm 
der Blick durch einen großen Felſen verſperrt. Darüber 
ärgerte er ſich und fing an, den Felſen zu erklettern. 
Hls er beinahe oben war, glitt er auf einem Stück Schie⸗ 
fer aus. Sein Gewehr ſtieß beim Fallen ſchwer gegen 
den Felſen; er ſelber war nicht verletzt, nur ſpürte er 
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einen leiſen Schmerz in dem verwundeten Unie. Doch 
fein Gewehr hatte dran glauben müſſen, denn der Kol- 
ben war abgebrochen. Das Unglück regte ihn nicht 
weiter auf, da er in ſeiner Ausrüſtung noch zwei andere 
Gewehre hatte. Er ſetzte ſeinen Aufitieg bis zu einem 
breiten Vorſprung fort, der hundert Schritt weiter nach 


vorn an einer ſenkrechten Felswand endete. Don dieſem 
Punkt aus hatte er einen prachtvollen Blick auf den 
breiten Landjtreifen zwiſchen den beiden Bergketten. 
Cangdon ſetzte ſich nieder und zog die Pfeife hervor. 
Er wollte das panorama in aller Ruhe genießen und 
dabei ſollte ihm ſeine geliebte Pfeife helfen. Jetzt noch 
das Glas heraus! Überall — meilenweit — unberührtes 
Land. Eine Renntierherde zog ruhig über die weſtlichen 
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Tyrr richtete fich langſam zu voller Hohe und blickte haßerfüllt auf das 
kleine Menſchlein hinunter. (Seite 178) 
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Hänge. Schneehühner ſegelten durch die ſonnenhelle 
Luft, am grünen Bergrande weidete eine Gruppe Schafe. 
Langdon war fo vertieft, daß er ein immer ſtärker wer- 
dendes Geräuſch überhörte. Aber ſchließlich wurde er 
doch aufmerkſam. Was bewegte ſich da hinter ihm? Er 
taſtete zum Gewehr — ja fo, das konnte er ja nicht ge- 
brauchen. Cangſam drehte er ſich um. Das Herz blieb 
ihm vor Schreck faſt ſtehen und vor ſeinen Augen flim: 
merte es. Unwillkürlich griff er noch einmal zum Ge- 
wehr. 

Tyrr, der Honig der Berge, ſtand hinter ihm am 
Felſenrand. Sein Kopf pendelte langſam von einer Seite 
auf die andere und er öffnete den gewaltigen Rachen, 
während er ſeinen Gefangenen mit wild glühenden Aus 
gen betrachtete. 
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18. Kapitel 
Die Gnade des Starken 


Ein erſtickter Laut — ein gebrochener Schreckensruf, 
das war alles, was Langdon über die Lippen brachte. 
Die Gedanken jagten ihm in raſender Eile durch den 
Kopf. Fliehen? Aber wohin! Hinter ihm türmte ſich 
eine Felsmauer auf. Sich über den Felsrand hinunter- 
ſchwingen? Unmöglich — die Felſen fielen an hundert 
Meter ſteil in die Tiefe. Die zehn Sekunden, die nun 
folgten, kamen Langdon vor wie zehn Stunden. 

Er war verloren! Er ſtand dem Tode gegenüber und 
hatte nur noch eine kurze Spanne Seit zu leben — 
eine Spanne, die nach Sekunden zählte. 

Dann wurde er merkwürdig ruhig. Er ſah den Grisly 
an, blickte ihm in die rotglühenden Augen, bemerkte 
die Narben auf ſeinem Rücken, die von ſeinen Schüſſen 
herrührten, jah die Einſchlagſtelle der Kugel in Tyrrs 
Schulter. Es konnte nicht anders ſein! Der Grisly hatte 
ihn die ganze Seitlang die Felswand hinauf verfolgt 
und hier geſtellt, um mit ihm abzurechnen! 

Tyrr machte einen Schritt auf ſein Opfer zu. Dann 
richtete er ſich langſam zu voller Höhe auf und blickte 
haßerfüllt auf das kleine Menſchlein hinunter. Cangdon 
konnte nicht anders — ein Prachttier, dachte er in ehr- 
licher Bewunderung. Regungslos blieb er ſtehen und 


178 


Me Die Gnade des Starken aa aurea: 


ſtarrte den Rieſen an. Er war ſich jetzt auch darüber 
klar, was er tun wollte, wenn das Ungeheuer los— 
ſtürzte. Lieber in die Schlucht hinunterſpringen, als von 
dem Grisly zerfleiſcht werden! Es konnte ja immerhin 
ſein, daß ein Felsvorſprung ſeinen Sturz aufhielt, wenn 
auch die Ausſicht auf dieſen glücklichen Zufall nur ver— 
ſchwindend klein war. 

Und. Tyrr!? Ganz plötzlich, ganz unerwartet, war er 
auf ſeinen Feind geſtoßen. Jetzt war ihm das Geſchöpf, 
das ihn gejagt und verwundet hatte, ſo nahe, daß er 
es mit einem einzigen Tatzenſchlag zerſchmettern konnte. 
Jetzt durfte er ſeinen Haß kühlen und ſich rächen. 

Eins beunruhigte den Grisly allmählich. Warum ſtand 
der Mann fo ſtill? Wo blieb der fremde Donner, der 
brennende Blitz? War das ſein gefürchteter Feind? 
Selbſt ein Hund hätte ſich zur Wehr geſetzt, hätte ge— 
knurrt und die Sähne gezeigt. 

Cangſam entſtand ein Swieſpalt in Tyrrs Kieſen⸗ 
ſchädel. War dieſes harmlos ausſehende Weſen wirklich 
in der Cage geweſen, ihn zu verwunden? Die menſchen⸗ 
witterung war da, aber diesmal kam keine Verwundung 
mit ihr. Unſchlüſſig bewegte Tyrr den Hopf und ließ 
ſich dann bedächtig wieder auf alle Diere niederfallen. 
Dabei verlor er Langdon keinen Augenblick aus den 
Augen. Hätte der Jäger ſich gerührt, wäre es unweiger- 
lich fein Tod geweſen. Tyrr wartete auf eine Drohung, 
einen Angriff. Als nichts dergleichen erfolgte, war er 
höchſt verwundert. Er ſenkte die Naſe tief auf den 
Boden und wirbelte den Staub mit ſeinem heißen Atem 
auf. Cangdon rührte fic) nicht von der Stelle. Wieder 
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hob Tyrr den Kopf und wieder ſahen ſich der Rieſen⸗ 
bär und der Menſch ſekundenlang in die Augen. Dann 
wendete ſich Tyrr ſehr langſam und noch immer miß— 
trauiſch halb herum, blieb ſtehen, knurrte und öffnete 
den Rachen. Er ſah noch immer keinen Grund zum 
Kampf. Das weiße Swergweſen, das da zuſammen— 
gekauert am Felſen hockte, rührte ſich nicht zum Streite. 

Nun gut — wenn der Menſch von ihm nichts wollte, 
tat auch er ihm nichts. Schritt für Schritt entfernte ſich 
der Grisly nach der Richtung zu, aus der er gekommen 
war. Seine langen Krallen klapperten auf dem felſigen 
Grund — dann blieb er noch einmal ſtehen, ſah ſich 
noch einmal um und verſchwand brummend hinter 
einem Felſen. 

Erſt jetzt wagte Langdon wieder zu atmen. Erſt jetzt 
ſpürte er, daß ſein Herz noch ſchlug. Fühlte er, daß ſein 
Blut noch durch die Adern pulſte. Ein erlöſender Seuf— 
zer entrang fic) ſeiner Bruſt. Er verſuchte ſich zu er- 
heben, war aber vorläufig noch wie gelähmt und fiel 
wieder zurück. Nach drei Minuten erſt vermochte er ſich 
aufzurichten. Langſam ſchleppte er fic) an die Felswand, 
hinter der Tyrr verſchwunden war. Nirgends mehr eine 
Spur von dem Grisly. Schritt für Schritt machte ſich 
Langdon auf den Rückweg. Immer wieder taumelte er, 
immer wieder mußte er ſtehen bleiben, um Atem zu 
ſchöpfen. Die Trümmer ſeines Gewehres hielt er 
krampfhaft in der Hand. 

Endlich war die Wieſe erreicht und endlid) kam er an 
den Rand der Ebene. Und da ſah er Tyrr noch einmal. 
Er war ungefähr 300 Schritte von ihm entfernt und 
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trabte langſam auf das öſtliche Tal zu. Klopfenden Her- 
zens ließ ſich der Jäger ſchnell hinter einen großen 
Felsblock fallen. Erſt als er den Bären hinter einer Cich⸗ 
tung verſchwinden jah, wagte es Langdon, fic) wieder 
auf den Weg zu machen. 


Das Pferd ſtand noch da, wo er es verlaſſen hatte. 
Langdon ſchwang ſich in den Sattel, und nun erſt fühlte 
er ſich wieder ſicher. Dann lachte er aufgeregt und 
murmelte: „Das hätte auch anders ablaufen können.“ 
Als er ins Tal hineinritt, ſtopfte er ſich eine Pfeife, 
doch ſeine hände zitterten noch bedenklich bei dieſer 
Beſchäftigung. 

Nun war das Cager ſchnell erreicht. Langdon kochte 
ſich einen Tee und aß etwas. Musqua ſaß neben ihm 
und ſeine kleinen Auglein funkelten ihn ſtrahlend an. 
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Bekam er heute gar nichts? Langdon ſtreichelte dem 
Kleinen zärtlich das kluge Köpfchen, doch ſeine Gedan⸗ 
ken waren bei Tyrr. Der Grisly hatte alle ſeine Plane 
über den Haufen geworfen — ihm zuliebe mußte er 
neue ſchmieden. 

„Wenn Bruze kommt, ſchicke ich ihn zu Meetoſin, da- 
mit er ihn zurückholt,“ flüſterte er. „Auf den großen 
Grisly wird keine Jagd mehr gemacht!“ Dann über⸗ 
legte er weiter, es war wohl das beſte, das Lager ab— 
zubrechen und bis an die Sheena, vielleicht auch bis 
zum Nokon zu reiten. Don dort kamen fie dann öſt⸗ 
lich an das Renntierland — fo etwa in den erſten Sep- 
tembertagen. Dann erreichten ſie noch vor Anbruch des 
Winters wieder bewohnte Gegenden. 

„Dich nehme ich mit,“ ſagte er laut zu Musqua. Der 
kleine Bär blickte verſtändig zu ihm auf. Es fiel Lang- 
don im Augenblick gar nicht ein, was fein Entſchluß 
für Musqua bedeutete. 

Inzwiſchen war es zwei Uhr geworden. Langdon ſaß 
noch immer in Gedanken verſunken neben ſeinem klei⸗ 
nen Freund. Plötzlich fuhr er zuſammen. Ein Geräuſch 
hatte ſein Ohr getroffen. Haſtig ſprang er auf und 
durcheilte das Gehölz, um beſſer hören zu können. 
Musqua wackelte ihm eilig nach. Langdon blieb ſtehen 
und auch der kleine Bär machte halt. Seine kleinen 
Ohren richteten ſich nach vorn und er wendete den Kopf 
nach Norden — von dort kam das Geräuſch. 

Im nächſten Augenblick begriff Langdon, was vor 
ſich ging. Täuſchten ihn ſeine Sinne auch nicht? Das war 
das Bellen der hunde — nichts anderes! Er begriff 
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den Suſammenhang nicht. Um dieſe Zeit mußten doch 
Meetoſin und Bruze mit der Meute weit im Süden 
ſein — wenigſtens Meetoſin! Denn Bruze wollte ins 
Lager zurückkehren. Das Geheul wurde lauter — er 
hatte recht gehört, die hunde kamen das Cal herauf. 
Aus irgendeinem Grunde hatten ſich Meetoſin und 
Bruze zuſammen nach Norden begeben, ſtatt nach Süden. 

Und die Meute gab Laut! Es war das heiſere, wilde 
Bellen auf der Spur des Wildes. Nur auf ein Tier 
konnte Bruze die Meute hetzen — auf den großen 
Grisly. 

Kurze Seit noch blieb Langdon lauſchend ſtehen. Dann 
lief er zurück ins Lager, machte Musqua an ſeinem 
Baume feſt, warf ein anderes Gewehr über die Schulter 
und ſattelte ſein pferd abermals. 

Fünf Minuten ſpäter jagte er in raſendem Galopp 
der Bergkette zu, auf der er vor ein paar Stunden dem 
Grisly auf Tod und Leben gegenüber geſtanden hatte. 
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19. Kapitel 


Der letzte Kampf 


Tyrr war wieder auf der Suche nach ſeiner Iskwaoo. 
Am Abend jenes Unglücktages, als er von den Jägern 
und ihren Hunden verfolgt worden war, tat er gerade 
das Gegenteil von dem, was Bruze erwartete. Statt 
ſeine Wanderung nach Süden fortzuſetzen, hatte er einen 
weiten Umweg nach Norden gemacht. In der dritten 
Nacht nach dem Kampfe und Musquas Derluſt fand er 
ſeine Bärin wieder. In der Dämmerung jenes Cages 
war Pipoonaskoos von Bruze getötet worden. Nach 
zwei Tagen hatte Tyrr ſeine Iskwaoo wieder verlaſſen 
und war jetzt zum odrittenmal auf dem Weg zu ihr. 

Der Grisly brummte — das waren doch die Hunde? 
Und ihr Bellen klang gar nicht ſo weit entfernt! Die 
Meute ſtörte ihn ja gerade nicht beſonders in ſeinem 
Wohlbehagen, ſie lärmte nur und war leicht zu beſiegen. 
Nur das, was den Hunden folgte — jedenfalls auch 
jetzt folgte — ſagte ihm nicht zu. 

Doch er hatte ja heute Auge in Auge einem der ſon⸗ 
derbaren Weſen gegenübergeſtanden und war nicht von 
ihm verletzt worden. Alſo war die Sache nur halb ſo ge— 
fährlich, wie er zuerſt geglaubt hatte. 

Der Menſch iſt nicht das einzige Weſen, das ſein 
Leben um ſeiner Liebe willen aufs Spiel ſetzt. 
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Schnell wanderte Tyrr weiter — dem Süden zu. Er 
vergaß jede Vorſicht und hielt ſich an den hohen hängen 
dem Wind entgegen. Sonſt hätte er doch ſeine Iskwaoo 
nicht wittern können. So konnte er auch die Hunde 
nicht ſpüren, ſondern nur ihr Gebell hören. Ebenſo 
wußte er nicht, ob die Menfden hinter ihm her waren 
und ob fie ihn bald erreichten. Zu jeder anderen Zeit 
hätte er ſchleunigſt einen Umweg gemacht, damit er 
ihre Witterung bekam. Die Hunde waren nur noch eine 
halbe Meile von ihrer Beute entfernt; Cyrr kümmerte 
ſich nicht darum. Er blieb plötzlich ſtehen und prüfte 
einen Augenblick die Luft. Dann eilte er noch ſchneller 
vorwärts — der Wind hatte ihm die Witterung ſeiner 
Gattin gebracht. Tyrr ſtieß ein markerſchütterndes Ge⸗ 
brüll aus. Vor ihm lag eine enge Schlucht und aus ihr 
heraus kam Iskwaoo. Sie lief ſchnell auf ihn zu, blieb 
ſtehen, beſchnüffelte ihn und wendete den prachtvollen 
Kopf zurück. Im nächſten Augenblick ergriff ſie vor der 
herankläffenden Meute die Flucht und Tyrr folgte ihr 
übellaunig. Eine raſende Wut ſtieg in ihm hoch. Wenn 
es um ſeine Iskwaoo ging, wurde er zum ſchrecklichen, 
erbarmungsloſen Teufel. Wäre nur fein Leben bedroht 
geweſen, hätte er eben nur ſolange gekämpft, wie es 
nötig war. Aber hier galt es ſeine Gattin zu verteidigen. 

Tyrr blieb mehr und mehr hinter Iskwaoo zurück 
und wendete ſich ein paarmal wild brüllend gegen ſeine 
Angreifer. Als er die Schlucht durcheilt hatte, war von 
Iskwaoo ſchon nichts mehr zu ſehen. Ein wildes Durch⸗ 
einander von Felsblöcken und Steinen entzog ſie den 
Blicken ihrer Verfolger. Tyrr blieb ſtehen und ſchaute 
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zu dem Berg hinauf. Da oben war Iskwaoo geborgen 
— hier unten war das Kampffeld und fein Platz. 
Cangſam drehte er fic) um und erwartete ruhig die 
heranſtürmende Reute. — 

Eine halbe Meile weiter ſüdlich ſtand Cangdon und 
blickte in fieberhafter Spannung durch ſein Glas. Er 
war halbwegs den Berg hinaufgeritten, hatte dann eine 
gut ausgetretene Schafſtraße verfolgt und befand ſich 
jetzt ungefähr in gleicher höhe mit Tyrr. Von ſeinem 
Standplatz aus konnte er das Tal meilenweit über⸗ 
blicken. Er ſah, wie die hunde hinter dem Rand der 
Schlucht auftauchten und entdeckte auch bald den alten 
Indianer mit Bruze. Sie ſtiegen von ihren Pferden 
und verſchwanden bald darauf in der Schlucht. Und da 
war auch Tyrr! Die Hunde hielten ihn auf, er hatte 
wenig Ausſicht, auf offener Fläche mit ihnen zu kämp⸗ 
fen. Plötzlich ſchien es Langdon, als ob ſich weiter oben 
zwiſchen den Felſen etwas bewegte. Wahrhaftig! Da 
war ja noch ein Bär! Er ahnte ſofort den Suſammen⸗ 
hang; es konnte niemand anders als Tyrrs Gattin ſein. 
Darum alſo war der Grisly ſtehengeblieben. Er wollte 
für ſie kämpfen. Seine Lage war hoffnungslos, wenn 
es die Hunde fertigbrachten, ihn nur zehn oder fünf⸗ 
zehn Minuten aufzuhalten. In dieſer Zeit mußten Mee⸗ 
toſin und Bruze den Weg durch die Schlucht zurückgelegt 
haben. Schnell warf Cangdon ſein Glas in den Behälter 
zurück und ſetzte ſeinen Weg im Caufſchritt fort. Zu⸗ 
erſt — ſo 200 Schritt weit — ging das ganz gut. Doch 
dann wurde der pfad ſehr unwegſam und Langdon 
brauchte für die nächſten fünfzig Schritt gute fünf Mi- 
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nuten. Dann hatte er wieder beſſeren Boden unter 
den Füßen und jagte keuchend vorwärts. Endlich ver— 
ſperrte ihm eine Schlucht den Weg und er mußte halt- 
machen. Schnell warf er einen Blick auf Tyrr und die 
Hunde hinüber. Er war noch ungefähr 500 Schritt von 
dem Hampfplatz entfernt. Dann hielt er nach den Ge- 
fährten Ausſchau. Wie ſollte er ſich ihnen aber ver- 
ſtändlich machen, wenn er ſie ſah? Denn Bruze würde 
auf keinen Fall auch nur im entfernteſten daran den⸗ 
ken, daß er den Bären ſchonen ſollte, hinter dem fie 
jetzt ſchon zwei Wochen her waren. 

Jetzt hatte Tyrr die hunde etwa zwanzig Schritt auf 
die Schlucht zugejagt und ein Gedanke blitzte in Cang— 
don auf. Schnell duckte er ſich hinter einen Felsblock 
— es gab nur einen Weg, den Bären zu retten. Kurz 
entſchloſſen richtete er das Gewehr auf die Hunde, 
hoffentlich war es nicht ſchon zu ſpät! Er mußte die 
Hunde opfern, um Tyrr vom Code zu erretten. 

Langdon zögerte keinen Augenblick mehr. Aus fo 
großer Entfernung war es ein unſicheres Schießen. Die 
erſte Kugel kam fünfzig Schritt zu kurz, die zweite warf 
nur eine Wolke Staub auf, doch auf den dritten Schuß 
antwortete ein durchoͤringendes Schmerzensgeheul. 
Langdon ſah, wie einer der Hunde ſich überſchlug und 
den Hang hinunterſtürzte. 

Der Cärm der Schüſſe hatte Tyrr nicht weiter auf- 
geregt. Doch als er jetzt ſah, daß einer ſeiner Feinde 
getroffen war, trabte er ſchleunigſt den ſchützenden Fel⸗ 
ſen zu. Ein vierter — ein fünfter Schuß hallte über die 
Berge. Da endlich zogen ſich die hunde bellend in die 
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Schlucht zurück. Einem von ihnen hatte Langdons Kugel 
das Vorderbein zerſchmettert. Jetzt ſprang Langdon auf 
und ſtieg auf den Felſen, hinter dem er gelegen hatte. 
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Die Barin war gerade am Gipfel des Berges angekom- 
men und blieb dort einen Augenblick ſtehen — dann 
verſchwand fie. Tyrr war noch nicht zu ſehen. 

Swei Minuten ſpäter krochen Bruze und Meetoſin 
aus der Schlucht heraus. Von dort aus konnten ſie auch 
den Berggipfel noch mit ihrer Kugel treffen. Das wollte 
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Langdon auf alle Fälle verhindern. Darum fing er an 
zu ſchreien, zu winken und nach unten zu weiſen. Die 
beiden anderen wurden ſofort aufmerkſam. Sie glaub— 
ten, daß Langdon entweder von ſeinem Felſen aus 
beſſer zu Schuß kommen könnte, oder daß Tyrr ins 
Cal hinunterliefe. Deshalb ſtiegen fie eilends den Hang 
hinab und machten nach hundert Schritten wieder halt, 
um weitere Anweiſungen entgegenzunehmen. Sie blick⸗ 
ten zu Langdon auf, fuchtelten mit den Armen und 
Langdon zeigte lachend in die höhe. 

Gerade in dieſem Augenblick wanderte Tyrr über 
den Bergesgipfel. Wie die Bärin, ſo blieb auch er ſekun⸗ 
denlang ſtehen und ſah auf die Menſchen hernieder. 

Und Langdon riß den hut vom Kopf, winkte und 
ſchrie: 

„Gut Glück, alter Burſche! Jetzt ſind wir quitt!“ 
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20. Kapitel 


Musgqua wieder in Freiheit 


Am Abend beſprachen Cangoͤon und Bruze ihre neuen 
pläne. Meetoſin ſaß abſeits, rauchte eine Pfeife und 
warf nur hin und wieder einen mißtrauiſchen Blick auf 
Langdon. Er konnte immer noch nicht an das glauben, 
was ſich am Nachmittag ereignet hatte. Als er ſpäter 
wieder daheim in ſeinem Wigwam war, erzählte er 
immer wieder ſeinen Freunden, Kindern und Kindes⸗ 
kindern von dem weißen Mann, der ſeine eigenen 
Hunde ſchoß, um einen Grislybären zu retten. 

„Der große Geiſt hatte ihm das herz genommen und 
es einem Grisly gegeben,“ behauptete er jedesmal am 
Schluß ſeiner wortreichen Erzählung. Dann machte er 
eine bezeichnende Bewegung nach der Stirn und fügte 
hinzu: „Der weiße Jäger war nicht mehr richtig im 
Kopf und ich bin nie wieder mit ihm auf die Jagd ge- 
gangen!“ 

Jetzt beobachtete er Langdon beinahe ängſtlich durch 
den Rauch ſeiner Pfeife und ſein Mißtrauen erreichte 
den höhepunkt, als er jah, daß Bruze und Langdon ſich 
daran machten, einen Käfig für Musqua zu bauen. Es 
beſtand gar kein Sweifel mehr — Langdon war geiſtes⸗ 
krank geworden! 

Langdon ahnte nichts von Meetoſins Gedanken und 
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würde ſich jedenfalls auch nicht allzuviel daraus ge— 
macht haben. Er war ſo glücklich und zufrieden wie 
lange nicht. 

„Das war die ſchönſte Jagd meines Lebens,“ ſagte 
er zu Bruze, „es wird mir niemals leid tun, daß wir 
ihn laufen ließen.“ 

„Mag ſchon ſein,“ antwortete Bruze immer noch 
etwas zweifelnd. „Doch wenn es nach mir gegangen 
wäre, hätten wir heute ſeinen pelz. Den allein wären 
wir für hundert Dollar überall losgeworden.“ 

„Lebendig ijt mir der Grisly viel mehr wert,“ er— 
widerte Langdon. 

Am nächſten Morgen war die Kusrüſtung für die 
lange Reiſe gen Norden fertig. Die kleine Geſellſchaft 
ritt zuerſt den Hang hinauf, dann über den Fluß und 
ſchließlich durch das Cal, in dem fie Tyrr zum erſtenmal 
begegnet waren. Langdon und Bruze machten den Vor— 
trab — Meetoſin folgte mit Musqua. 

Ab und zu hielt Cangdon fein Pferd an, um nach dem 
kleinen Bären zu ſehen. Musqua war recht unzufrieden 
mit dem Käfig, in dem er ſteckte. Er fiel darin hin und 
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Otto ſah ihn von der Seite an, ſagte aber nichts. Er 
ahnte, was den Gefährten beoͤrückte. 
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Es war neun Uhr, als ſie das Tal durchquert hatten. 
Im Ojten erhob ſich ein grün bewachſener Hang, den 
die pferde leicht erſteigen konnten. 

„Am beften, wir reiten da hinauf,“ ſchlug Bruze vor 
und wies mit der Hand zu dem Hang hinüber. Lang⸗ 
don war einverſtanden. Halb oben angekommen, mad- 
ten fie halt, um den pferden eine Atempaufe zu geben. 
Musqua winſelte und jammerte flehentlich in ſeinem 
Gefängnis, aber Langdon ſchien es nicht zu hören. Er 
blickte zurück ins Tal und ſeine Augen ruhten auf den 
grünen hängen, den Gipfeln und Felſen, den Teichen 
und Flüſſen; über allem lag ſtrahlend hell die Morgen⸗ 
ſonne. Es ſchmerzte ihn, das alles verlaſſen zu müſſen. 
Aber auch noch ein anderer mußte es verlaſſen, ein 
anderer, dem dieſes Land die Heimat war. 

Neben ihm winſelte Musqua kläglich. 

Und plötzlich wandte ſich Langdon zu Bruze. „Ich 
hab' mir's überlegt,“ ſagte er mit ein wenig heiſerer 
Stimme, „du reiteſt mit Meetoſin weiter, wenn die 
Pferde ausgeruht find, und ich reite nochmal ins Tal 
zurück, um das Junge da freizulaſſen.“ 

Er wartete nicht erſt auf Widerreden und Bemerkun⸗ 
gen, nahm Musqua in die Arme und ritt den Hang 
hinunter. Nachdem er etwa eine Meile zurückgelegt 
hatte, kam er auf eine weite, offene Wieſe mit Tannen⸗ 
gehölz und Weidenbüſchen. Hier ſtieg er ab und ſetzte 
ſich eine Weile ins Gras. Musqua ſchmiegte ſich an ihn 
und ſah mit den funkelnden Auglein zu ihm auf. 

„Haſt du nichts für mich?“ fragte er in der Baren- 
ſprache. „Keinen Syrup? Heine milch?“ 
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Langdon ſeufzte und zog eine kleine Papierdiite mit 
Sucker aus der Caſche. Stück für Stück nahm ihm 
Musqua aus der hand bis auch das letzte verſpeiſt war. 
Endlich raffte ſich Langdon auf, ſprang in den Sattel 
und galoppierte davon. Er verſuchte zu lachen — doch 
gelang es ihm nicht recht. Er hatte den kleinen Kerl 
liebgewonnen, die Trennung wurde ihm ſehr ſchwer. 

Leb wohl, kleiner Burſche,“ murmelte er, „wenn ich 
eines Tages zurückkommen ſollte, biſt du ein großer 
Bär geworden.“ 

Schnell jagte er dem Norden zu. Nach einiger Seit 
hielt er fein pferd an und ſah ſich um. Musqua ver⸗ 
ſuchte ihm nachzueilen, ſo ſchnell ihn ſeine kurzen Bein⸗ 
chen tragen konnten. Doch er war weit hinter dem 
ſchnellen pferd zurückgeblieben. Langdon winkte mit 
der Hand und ritt dann drauf los, ohne ſich noch ein⸗ 
mal umzuſehen. Eine halbe Stunde ſpäter hatte er die 
kleine Karawane erreicht und nun konnte er fic) doch 
nicht verſagen, von der höhe aus noch einmal nach 
Musqua Umſchau zu halten. Er 30g fein Glas hervor 
und erblickte Musqua in weiter, weiter Ferne. Er hatte 
halt gemacht und wartete jedenfalls zuverſichtlich auf 
ſeine Rückkehr. f 

Wieder mißlang dem Jäger ein befreiendes Lachen. 
Dann ritt Langdon mit den anderen über den Berges- 
gipfel — und damit auch aus Musquas Leben. 
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21. Kapitel 


Musqua findet ſeinen Freund 


Musqua folgte dem Davoneilenden eine gute halbe 
Meile weit. Suerft lief er fo ſchnell, als es ihm irgend 
möglich war. Doch das hielt er nicht lange aus. Er 
keuchte und ſchnaufte wie eine kleine Lokomotive. 
Schließlich blieb er ſtehen, jaulte verzweifelt und trabte 
dann langſamer voran. Endlich ſetzte er ſich nieder und 
blickte aufſmerkſam zu den Bergen hinüber. Dann 
kamen ihm ſo alle möglichen Gedanken. 

Da oben iſt mein Freund — überlegte er — da oben 
ijt aber auch der Käfig. Und der Käfig hatte ihm gar 
nicht gefallen. Nun wollte er hier warten, denn es 
war doch einfach ausgeſchloſſen, daß fein neuer Be- 
ſchützer ihn ſo ganz allein zurückließ. Er wird ſchon 
kommen und mich holen, dachte Musqua in jugend- 
licher Suverſicht. Er war ja bis jetzt noch immer zurück⸗ 
gekommen. 

Übrigens gefiel es ihm ſehr gut auf dieſer Wieſe. 
Sie war groß und ihr Gras zart und ſaftig. Auch ſchien 
es alle möglichen Ceckerbiſſen auf ihr zu geben. Musqua 
fing an zu graben, fand eine menge ſüßer, weißer 
Wurzeln und fraß ſich ſatt daran. 

Die Mittagszeit kam, die Sonne ſtand hoch am Him- 
mel und unſer kleiner Bär legte ſich in dem Schutz eines 
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Baumes zum Schlafe nieder. Der Nachmittag ging und 
der Abend war nicht mehr weit. Schwere Schatten kro- 
chen über die Berge und verdunkelten das Tal — der 
Wind rauſchte und allerlei Nachtſtimmen wurden leben— 
dig. Da fing Musqua an, ſich zu fürchten. Er war ja 
noch ein ganz kleiner Bär und hatte bis jetzt nur eine 
einzige Nacht — die Nacht nach dem Tode der Mutter — 
allein zugebracht. Dann hatte Tyrr ihm die Mutter er- 
ſetzt und an ſeine Stelle war Langdon getreten. Er 
ängſtigte ſich vor der Einſamkeit, der Stille und der 
Dunkelheit. Mit bang klopfendem herzen ſchlich er um— 
her und ſuchte nach einem Verſteck. Er fand nichts 
beſſeres als ein Dornengebüſch, unter dem er ſich 
verkroch. 

Die Sterne gingen auf und Musqua fiel in einen un⸗ 
ruhigen Schlummer, aus dem er ſchon früh am Morgen, 
als die Dämmerung eben hereinbrach, wieder erwachte. 

Mit der Sonne kehrte auch Musquas Suverſicht zu— 
rück. Er fing an, der Pferdefpur zu folgen und wan- 
derte den ganzen Tag. Doch die Witterung wurde 
ſchwächer und verſchwand ſchließlich ganz. Ab und zu 
ruhte er aus und ſtillte ſeinen nagenden Hunger an 
Gras und Wurzeln. 

Die zweite Nacht zog herauf und fand den kleinen 
Musqua müde, hungrig und traurig. Er entdeckte eine 
Zufluchtsſtätte in einem hohlen Baumſtamm und ſchlief 
vor lauter Erſchöpfung bald ein. 

Neugeſtärkt erwachte er am nächſten Morgen und 
nahm die Wanderung wieder auf. So trieb er es viele 
Tage und Nächte und durchſtreifte mutterſeelenallein 
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das große Tal. Eines Tages kam er bei dem Teid) vor— 
über, an dem er mit Tyrr zuſammen den alten Bären 
getroffen hatte. Da lagen auch noch die Fiſchgräten. 
Musqua beſchnupperte fie hungrig und winſelte leiſe. 
Er kroch ans Ufer des dunklen Sees. Schattenhafte 
Weſen huſchten durch das Waldesdunkel, Stimmen wur— 
den laut und der kleine Schwarzbär ſchlich ängſtlich von 
dannen. Einige Tage ſpäter ſtieß er auf den großen 
Biberdamm, jah den fleißigen Tieren eine Weile zu 
und gelangte ungefährdet über den Deich ans andere 
Ufer. 

Immer bekannter ſchien ihm die Gegend und neue 
Hoffnung erfüllte fein kleines Herz. Langdon war ver⸗ 
geſſen — CTyrr wieder an erſte Stelle gerückt. Ob er 
ihn noch einmal finden würde? Bei dem Teich, an dem 
Tyrr ihre erſten Fiſche gefangen hatte, hielt ſich Mus⸗ 
qua zwei Tage und zwei Nächte auf. 

Der kleine Bär wurde ſchnell wieder ein Geſchöpf 
der Wildnis. Er war in dieſen beiden Wochen tüchtig 
gewachſen, trotzdem er ſich oft genug mit leerem Ma⸗ 
gen ſchlafen gelegt hatte. Und vor der Dunkelheit fürch⸗ 
tete er ſich ſchon lange nicht mehr. 

Anfang Augujt kam er dorthin, wo Tyrr zum erften 
Male den menſchen begegnet war. Musqua wanderte 
durch die tiefe, ſonnenloſe Schlucht, die zu dem 
Schlammteich führte. Nun war er in dem anderen Tal 
und damit in Tyrrs Heimat. 

Er wußte das natürlich nicht. Nirgends ſah oder wit⸗ 
terte er auch nur eine Spur von ihm. Doch in dem ſon⸗ 
nigen Cal gefiel es ihm ſo gut, daß er keine Eile zeigte, 
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es wieder zu verlaſſen. Und zu freſſen gab es hier! 
Genug — und übergenug. Musqua fand ganze Gärten 
ſchmackhafter Wurzeln und aß ſich zum erſten Male ſeit 
ſeiner Reiſe richtig ſatt. Am dritten Tage machte er 
ſeine erſte Beute — ein junges Murmeltier. Es lief 
ihm grad ſo über den Weg, war nicht größer als ein 
Eichhörnchen und ehe es die Flucht ergreifen konnte, 
fiel Musqua ſchon darüber her. Das war ein Feſteſſen! 
Und Musqua kam ſich von dem Cage an äußerſt wichtig 
und bedeutungsvoll vor. 

Eine Woche ſpäter erreichte er das Bachbett und die 
Stelle, an der ſeine Mutter verunglückt war. hätte er 
den Weg weiter verfolgt, würde er ihre Gebeine ge— 
funden haben. Weiter war nichts mehr von ihr übrig 
geblieben — das Raubzeug hatte ganze Arbeit geleiſtet. 
Abermals verging eine Woche. Da kam Musqua an die 
kleine Wieſe, auf der Tyrr das Renntier und den gro- 
ßen Schwarzbären getötet hatte. Jetzt wußte Musqua, 
daß er daheim war. 

In den nun folgenden beiden Tagen entfernte er 
ſich nicht mehr als zweihundert Schritt von der Wieſe 
und wartete Tag und Nacht auf Tyrr. Er mußte doch 
einmal kommen. Sur Nahrungsſuche begab er ſich ge- 
wöhnlich etwas weiter fort, doch wenn die Berges— 
ſchatten länger wurden, kehrte er zu dem Dickicht zu⸗ 
rück, in dem Tyrr damals das Renntier vergraben 
hatte. 

Eines Tages entfernte ſich Musqua bei der Suche 
nach Wurzeln mehr als gewöhnlich von ſeiner felbjt- 
gewählten Heimat. Er wanderte eine gute halbe Meile 
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weit und entdeckte einen großen Felsblock. Ob es unter 
dem nichts für ihn gab? Schleunigſt trabte er darauf los 
und beſchnüffelte den Stein von allen Seiten. 


‘ 
mm!) 


Ys 


Musqua fuhr entſetzt herum und war wie verſteinert. 
Vor ihm ſtand niemand anders als Tyrr. Ruch der 
große Grisly rührte ſich nicht von der Stelle und ſtarrte 
ſeinen kleinen wiedergefundenen Freund ungläubig an. 
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Musqua? Wo kam denn der her! Er hatte geglaubt, 
daß er gar nicht mehr am Leben ſei. Gemeſſenen 
Schrittes ſchaukelte er endlich auf ihn zu, grub ſeine 
Naſe tief in das Fell des Kleinen und damit ſchwand 
auch der letzte Zweifel. Wirklich Musqua — niemand 
anders! 

HKomm — brummte er und ſchickte ſich an, den hang 
hinaufzuſteigen. Er tat gerade ſo, als wären ſie nie 
voneinander getrennt geweſen und Musqua folgte ſei⸗ 
nem Führer. Glückſelig lief er hinter ihm her — nun 
hatte er ſeinen Abgott doch noch gefunden. 

Jetzt folgten herrliche Tage. Tyrr führte Musqua zu 
tauſend neuen Stellen in beiden Tälern, er brauchte 
nun keinen Hunger mehr zu leiden. Der Grisly ver— 
anſtaltete große Fiſchzüge, erbeutete ein Renntier und 
Musqua wurde immer fetter, immer ſchwerer und 
immer größer. 

Dann kam die Seit der Beeren. Tyrr kannte alle 
Stellen, an denen fie wuchſen — in den Wäldern und 
auf den Bergen. Sie waren ſo ſüß wie der Sucker, den 
Musqua von Langdon bekommen hatte, und der 
Schwarzbär konnte nicht genug davon bekommen. 

Doch endlich kam die Seit, in der es keine Beeren 
mehr gab — der Oktober. Die Nächte wurden halt, 
der Himmel war meiſtens dunkel, nur ſelten noch ließ 
ſich die Sonne ſehen. Der Schnee wanderte weiter und 
weiter von den Bergen herunter und taute nicht mehr 
auf. 

Auch im Cale fing es an zu ſchneien und Musquas 
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Füße froren auf dem kalten weißen Teppich. Rauhe 
Winde kamen von Norden — der Schnee ver⸗ 
ſchwand wieder — die ganze Welt ſchien ſich zu 
verändern. 

Musqua war nicht damit einverſtanden, daß Tyrr ſich 
an dieſen kalten, winddurchwühlten Tagen auf den Ber⸗ 
gen aufhielt. Im Tale war es doch etwas beſſer und 
jie hätten mehr Schutz gehabt. Doch Tyrr wußte, warum 
er es tat. Die Berge boten ihnen jetzt die letzte Nah⸗ 
rung — in den Tälern gab's keine Beeren mehr, Gras 
und Wurzeln reichten nicht 
aus für ihre Nahrungs⸗ 
bedürfniſſe, fie konnten 
keine Seit damit vergeuden, 
nach Ameiſen und Maden zu 
ſuchen, und die Fiſche ſtanden 
ſchon zu tief im Waſſer. Die 

eR Renntiere waren um diefe 

a aw! % % Veitvorſichtig wie die Füchſe 
Al und ſchnell wie der Wind. 

Nur an den Bergeshän⸗ 
ee gen ijt noch etwas zu haben, 

re igi 2belebrte Tyrr ſeinen Schütz⸗ 
ik LW @ ling. Da gibt's die Vorräte 
der Murmeltiere und Erd- 
hörnchen. Aha — dachte 
Musqua und half Tyrr bei 
der Suche nach den kleinen 
Nagetieren. Mehr als ein⸗ 
mal warfen ſie ganze Wagen⸗ 
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ladungen von Erde heraus, um an das Neft einer 
Murmeltierfamilie zu kommen. Manchmal gruben ſie 
Stunde um Stunde nach drei oder vier fetten, jungen 
Murmeltieren. 


So lebten die beiden Bären in den letzten Oktober⸗ 
und erſten Novembertagen. Doch jetzt fing es wirklich 
an ungemütlich zu werden. Die Winde wurden immer 
ſchneidender, der Schnee rieſelte faſt ununterbrochen 
vom Himmel und die Leiche und Seen bedeckten ſich 
mit Eis. 

Eines Tages — gegen Ende November — hörte Tyrr 
plötzlich mitten in der Arbeit auf zu graben. Er rannte 
geraden Wegs ins Cal hinunter und wendete ſich mit 
großem Eifer nach Süden. Der Grisly lief und lief ohne 
Unterbrechung, bis er zu dem Schlammteich kam, den 
ſie noch vor Einbruch der Nacht erreichten. 


Musqua ſtand abermals vor einem Ratfel. Su freſſen 
gab es hier nichts — warum war CTyrr ausgerechnet 
hierher gelaufen? Doch er mußte ſchon ſeine Gründe 
dazu haben. Zwei Tage hielt er ſich bei dem Teiche auf, 
wanderte ein bißchen über die Felſen, ſuchte, lauſchte 
— kurz, er benahm ſich in einer Weiſe, die Musqua 
höchſt rätſelhaft und unverſtändig vorkam. Am Nach⸗ 
mittag des zweiten Tages begab ſich Tyrr plötzlich in 
ein Fichtendickicht. Der Boden war hoch mit gefallenen 
Nadeln bedeckt. 

Musqua glaubte ſeinen Augen nicht zu trauen, denn 
Tyrr ſperrte den Rieſenrachen auf und fing an, in 
raſender Eile von den Nadeln zu freſſen. Musqua pro⸗ 
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bierte auch ein paar; fie ſchmeckten ihm gar nicht und 
kamen ihm auch nicht beſonders appetitlich vor. 

Friß — fauchte Tyrr und Musqua folgte erſchrocken 
und gehorſam dem Befehl ſeines bewunderten Freun— 
des. So traf Tyrr die letzten Vorbereitungen für den 
langen Winterſchlaf. 

Dann machte er ſich auf den Weg zu ſeiner Höhle und 
erreichte ſie um vier Uhr. Er blieb vor ihr ſtehen, 
ſchnupperte, ſchnüffelte und wartete — anſcheinend auf 
nichts. 

Der Abend kam, ein heulender Sturm jagte über die 
Schlucht, ſchneidende Winde fegten von den Bergen 
herunter, der himmel war ſchwarz und wolkenſchwer. 

Eine ganze Weile hielt ſich Tyrr an dem Eingang 
zur Höhle auf, ſteckte dann ſchließlich Kopf und Schul— 
tern in die höhlenöffnung, blieb noch einen Augenblick 
zaudernd ſtehen und trabte dann endlich in fein Winter- 
quartier. Musqua folgte ihm. 

Tiefer und tiefer ging's, durch rabenſchwarzes, ſchwei⸗ 
gendes Dunkel. Es wurde ſtändig wärmer und das Heu- 
len des Windes klang immer ferner. Und dann drang 
kein Laut mehr von draußen in die tiefe Stille ihrer 
Zufluchtſtätte. Nun brauchte Tyrr ungefähr noch eine 
halbe Stunde, um fic) in die richtige Lage für den 
langen Schlaf zu bringen. Musqua kauerte ſich neben 
ihm nieder, drehte und wendete ſich, bis auch er warm 
und behaglich lag. 

Draußen raſte der Sturm. Ein Schneetreiben ſetzte 
ein und ganze Schneewolken wurden in die Schlucht ge- 
fegt. Als der Morgen kam, war die höhlenöffnung 
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verſchneit und nicht mehr zu ſehen. Alles war weiß, 


tot und ſtill. 

Tief hinten in der höhle bewegte ſich Musqua leiſe 
und Tyrr ſeufzte behaglich. 

So ſchliefen ſie lange und tief. 


203 


J.Oliver Curwood 


Wotan 
der Wolfshund 


Eine Tiergeſchichte aus 
Canadas Wäldern 


ogrEkupEgrEaxs 


B EDER WOLUH SH 


Unter autoriſierter Benützung von Curwods Wolf-Dog frei 
übertragen von Peter Peters 


Mit 12 Dollbildern und zahlreichen Textzeichnungen 
von Heinrich Linzen 


Schön gebunden 
RM. 5.60 


5. S 9.25 


Die zahlreichen Schickſale dieſes Hundes, wie auch die prächtige 
Natur werden dem Lefer in meiſterhafter Weiſe nahegebracht, 
namentlich auch dank der guten Bilder 


(Basler Nachrichten) 


Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart 


E. M arschall BE MARSCHALL 


Murtagh 


Der weiße Elefant und 
andere Tiergeſchichten 


. 


Mit 4 Dolbildern 
gebunden Ganzleinen RM 4, — 
6. S 6.60 


5 Tiererzählungen für 
Erwachſene und die 
reifere Jugend 


— OMCHUSTAET ee 


Marſchall offenbart den ganzen Sauber unberührter Wildnis, 

deren Ruf alle Waldſtimmen in ſchwermütiger Harmonie ver. 

einigt: Das Trompeten wilder Elefanten, den Schrei der Wild— 

gänſe, das traurige Flattern fallenden Caubes, das Rauſchen des 
Windes und das Heulen der Wölfe 


Ein ſchöner Band, 

an dem jeder Leſer 

ſeine Freude haben 
wird 


Beſonders ſorg⸗ 
fältige geſchmack⸗ 


* e volle Ausſtattung 


Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart 


Carl Ewald 


Meiſter Reineke 
Das Sternenkind 
Der Sweifüßler 
Mutter Natur 
erzählt 
Vier feine Freunde 


Jeder Band mit vielen 
Vollbildern und Seichnungen 
im Text 


Schön gebunden RM 5,60 
6. S 9.25 


Was der Storch 
in Afrika erlebte 


Marden 
aus Feld, Wald und Wieſe 
Bearbeitet von Clara Hepner 
Gebunden RM 3.20, 6. S 5.30 


„Mit tiefem Verſtändnis für die 
Natur und in feſſelnder, überaus 
reizvoller Darſtellungsart gibt 
Ewald Ausſchnitte aus dem 
Tier⸗ und Pflanzenleben 


Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart 


E. Thompson-Seton 


Fahnenſchwanz g 
Sandhügechirſch Tierhelden 
ot er Tiere der Wildnis 
‘ ds Bingo und andere 
Ree aiid: Tiergeſchichten 
* i Te 
ee ee Fahnenſchwanz und 
— — Sandhügelhirſch 


Prärietiere und ihre 
Schickſale 

Wilde Tiere zu Hauſe 

Swei kleine Wilde 

Jan und Sam im Walde 

Rolf der Trapper 


Jeder Band mit vielen Vollbildern und 
Randzeichnungen 


Gebunden RM 5.60, ö. S 9.25 


prächtige, ſpannende Tiergeſchichten für 
alle Erwachſenen und die reifere Jugend 


Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart 


Bruno Schönfelder 


Quer 
durch die Arwelt 


Im Kampf mit 
Urwelttieren und Erdgewalten 


Mit 1 farbigen Tafel, 8 Vollbildern 
und zahlreichen Textzeichnungen 


: Geb. RMT5.60, ö. 8 9.25 


na 8che veclags handlung, Stungart | Dieſe prächtige, erlebnisreiche Hhöhlen⸗ 

forſchungsfahrt im Rahmen einer ſpan⸗ 

nenden Wandervogelerzählung läßt längſt verſunkene Seiten 
lebendig und anſchaulich werden 


Die Schatzinſel 


von R. L. Stevenſon 


Bruno Schönfelder 


Quer durch die lirwelt 


Mit 25 Bildern und vielfarbiger 
Umſchlagszeichnung geb. RM 4.80 
6. S 8.— 


Dieſe würdige und ſchöne Ausgabe 
der berühmten See⸗ und Abenteurer- 
Geſchichte gibt im Rahmen einer 
überaus ſpannenden Erzählung ein 
buntbewegtes Kulturbild vom Rus⸗ 
gang des achtzehnten Jahrhunderts 


Jeder Buchhändler legt die hier ange⸗ 
zeigten Werke gern zur Anſicht vor 
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